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Für Natalie und Maxwell Smith





				[7]KAPITEL 1

				An dem Abend, als sie ausgeraubt wurden, speisten Roxy Palmer und ihr Mann Joe mit einem afrikanischen Kannibalen und seiner ukrainischen Hure.

				Die Hautfarbe des lässig eleganten, in einen maßgeschneiderten Seidenanzug gekleideten Afrikaners war schwarzblau, und auf den Wangen trug er Stammesnarben. Er sprach ein hervorragendes Englisch mit französischem Akzent, und selbst wenn er aus dem Telefonbuch von Kapstadt vorgelesen hätte, wäre es noch Poesie gewesen. Die Hure hatte blonde Zöpfe, deren dunkle Wurzeln ihre Kopfhaut schraffierten wie Obduktionsnähte einen Leichnam. Sie sprach nicht viel und war während des Essens die meiste Zeit damit beschäftigt, Roxy wegen ihres naturblonden Haares und ihres perfekten amerikanischen Gebisses zu hassen.

				Wenn der Kannibale seinen Monolog unterbrach, um zu essen oder zu trinken, versuchte Joe Palmer ein paar Worte einzuschieben. Nach der frankophonen Eloquenz klang der südafrikanische Joe wie ein Lastwagen ohne Kupplung, der mit Zwischengas gefahren wurde.

				Sie waren im Blues in Camps Bay mit Blick aufs Meer, und obwohl es bereits fast neun war, als sie sich zum Essen setzten, waren der Strand und die Hänge des Tafelbergs immer noch in die letzten goldenen Sonnenstrahlen getaucht. Kapstadt und Nizza sind Partnerstädte, und an einem Abend wie diesem verstand Roxy auch, warum.

				[8]Irgendwann während der Mahlzeit driftete sie ab. Pickte an ihrem Zackenbarsch herum, trank ein Glas Kap-Weißwein mehr, als sie sich normalerweise erlaubte, und ließ sich vom Rhythmus der Stimme des Afrikaners einlullen, ohne wirklich auf seine Worte zu achten. Eine Fertigkeit, die sie sich im Laufe der Jahre mit Joe angeeignet hatte. Allerdings nagte etwas an ihr, ein Erinnerungssplitter, der ihre hart erworbene Distanziertheit durchbohrte.

				Dann fiel es ihr wieder ein.

				Der Mann, der ihr jetzt hier gegenübersaß und kleine Häppchen Ente à l’orange verspeiste, war während eines der endlosen Bürgerkriege seines zentralafrikanischen Heimatlandes von der Kamera eines Nachrichtenteams gefilmt worden. Er hatte einem Feind bei lebendigem Leib das Herz herausgeschnitten, hatte das noch schlagende Organ aus der Brust des Mannes gezogen und es gegessen. Hatte beim Kauen in die Kamera gegrinst.

				Kein französischer Akzent der Welt konnte dieses Bild tilgen. Roxy legte Messer und Gabel aus der Hand, trank einen Schluck Wein und schaute hinaus zum Mond, der über den Wellen aufstieg. Dann warf Joe ihr einen Blick zu, unsichtbar für alle anderen, und sie wusste, dass die Männer ein paar Minuten allein brauchten, um ungestört über Geschäfte zu reden. Waffen oder Söldner. Oder beides.

				Roxy stand auf. »Kommen Sie, wir gehen uns mal frisch machen.«

				»Ich muss aber nicht«, erwiderte die Hure, der dieser Teil des Spiels ganz offensichtlich neu war.

				Der Kannibale stieß ihr den Ellbogen unter die Silikontitten. »Geh pissen.« Aus seinem Mund klang es fast wie ein Segensspruch: Geh in Frieden.

				[9]Die Wasserstoffblondine rappelte sich mühsam auf in ihrer brutal engen gefakten Diesel-Jeans und auf den fünfzehn Zentimeter hohen Absätzen. Roxy schob sich elegant zwischen den Tischen durch, besetzt mit Kapstadts reichen, sonnengebräunten und vorwiegend weißen Restaurantgästen. Die Ukrainerin taumelte hinter ihr her. Alle Blicke waren nur auf Roxy gerichtet. Das konnte sie immer noch – sämtliche Blicke auf sich ziehen –, auch wenn die Dreißig nur noch Erinnerung war.

				Sie betraten die geflieste und wohlriechende Damentoilette. Aus den Deckenlautsprechern rieselte leise Musik von Michael Bolton. Roxy verschwand in eine Kabine, schloss die Tür und setzte sich. Sie musste nicht pinkeln, aber sie brauchte ein oder zwei Minuten für sich allein. Um cool zu bleiben und fokussiert, wie man sagt.

				Als sie wieder herauskam, zog die andere Frau an den Waschbecken eine Line weg. »Willste auch?«

				Roxy schüttelte den Kopf, während sie sich die Hände wusch. Sie hatte seit Jahren kein Koks mehr angerührt.

				»Wo hast du ihn kennengelernt?« Schniefend und sich die Nasenflügel reibend warf sie Roxy im Spiegel einen Blick zu. »Deinen Mann?«

				»In einem Lokal wie diesem.« Roxy trocknete sich die Hände ab und machte mit ihren Haaren eine dieser völlig sinnfreien Übungen, wie es Frauen vor Toilettenspiegeln eben so tun.

				Die Hure versuchte zu lächeln und gab dabei den Blick auf Meisterwerke der Zahntechnik aus der Vor-Glasnost-Ära frei. »Vielleicht hab ich ja auch mal Glück. Wenn du’s geschafft hast, kann ich’s auch.«

				»Klar«, meinte Roxy.

				Und dachte: Einen Scheißdreck wirst du, Tschernobyl -Fresse. Aber war sie denn so anders als diese Frau? Richtig auf den Strich gegangen [10]war sie nie, aber während ihrer Jahre als Model hatte es zahllose reiche Männer gegeben, die für ihre Zeit und Zuneigung bezahlt hatten.

				Genau wie Joe jetzt.

				Sie ließ diese Gedanken auf der Damentoilette zurück.

				Disco De Lillys Fluch war, dass er gottverdammt gut aussah. Das sagte ihm jeder, als Kind schon und noch heute. Seine Schönheit hatte ihm – wie Schönheit das eben so macht – Türen geöffnet. Aber gleichzeitig hatte er sich damit auch ohne Ende Ärger eingehandelt.

				Wie er da auf dem Beifahrersitz des gestohlenen Nissan saß, verkrampften sich bei der Erinnerung an die erste Nacht im Pollsmoor Prison unwillkürlich seine Arschmuskeln. Ein Martyrium, nach dem er zerrissen und total verängstigt war, bis er seinen Beschützer fand. Der ihm dann wirklich zeigte, was die Hölle auf Erden war.

				»Willste nochma?« Godwynn MacIntosh hielt ihm die kleine Glaspfeife hin, die immer noch von der Hitze der Flamme seines Feuerzeugs blubberte.

				Disco nahm einen Zug, behielt das Crystal in der Lunge und hustete den Rauch dann aus. Er brauchte es, um die Nerven zu beruhigen, das Bild des Gefängnisses aus dem Kopf zu verbannen und sich auf den anstehenden Job konzentrieren zu können.

				Godwynn nahm die Pfeife zurück, und während er den letzten Rest des Meth inhalierte, war das tick-tickende Geräusch zu hören, von dem die Droge in der hiesigen Szene ihren Namen hatte. Während Disco groß und schlank war, war Godwynn stämmig und gedrungen. Und dunkelhäutig. Nichts, worauf man unbedingt stolz sein konnte auf den bezüglich Hautfarbe [11]selbstbewussten Cape Flats, wo die Geburt eines dunkelhäutigen Kindes kein Grund war, eine Kiste Wein zu knacken und zu feiern.

				Mit einem leichten Surren im Schädel stellte sich Disco amüsiert vor, wenn er und Godwynn Kaffee wären, dann würde er ein Cappuccino sein und Goddy ein doppelter Espresso.

				Er lachte.

				»Ja? Was ist so scheißwitzig?«, fragte Goddy.

				Disco schüttelte den Kopf, behielt die Augen fest auf den Benz geheftet, der in der Kurve drei Autos vor dem Nissan parkte. Vor zwei Stunden war Goddy in Discos Hinterhof-Hütte aufgekreuzt. Erzählte ihm, Manson, der Boss der Paradise-Park-Americans-Gang – Goddys Boss –, hätte gesagt, er solle sich gottverdammt besser erst dann wieder blicken lassen, wenn er am Steuer eines Mercedes-Benz 500 SLC säße. Das aktuelle Modell.

				Also waren sie rüber nach Camps Bay mit seinen Straßencafés und Abzock-Restaurants. Die schicken Schüsseln wurden von der noblen Strandpromenade angezogen wie Zecken vom Arschloch eines streunenden Hundes.

				Goddy setzte sich gerade hin. »Sieh dir das an!«

				Disco beobachtete das Pärchen, das sich dem Benz näherte. Der Mann, kräftig, schwabbelig und weiß, trug eine schwarze Hose und ein helles Hemd – keine Krawatte. Die Anzugjacke lässig über dem linken Arm. Die Frau war blond, und irgendwas an ihrem Gang erinnerte an diese spindeldürren Mädels im Fashion Channel. Nur, sie war nicht spindeldürr; sie war verdammt gut gebaut.

				»Glaubste, der hat ’ne Wumme?«, fragte Goddy.

				Disco sah, dass der Mann seine Fettrollen in das enge Hemd gezwängt hatte wie in eine Wurstpelle. Da war kein Platz für [12]eine Kanone. Er schüttelte den Kopf. Goddy tauchte unter das Armaturenbrett, fummelte an den Drähten, die lose von der Lenksäule herunterhingen, und versuchte, den Nissan zu starten.

				Disco beobachtete, wie der Fettsack dem Typen, der auf die parkenden Autos aufpasste, eine Münze zuschnippte. Die Alarmanlage des Benz piepte einmal kurz, die Blinker leuchteten eine Sekunde lang gelb auf. Der Mann hielt der Blondine die Beifahrertür auf. Sie glitt förmlich in den Wagen und zeigte dabei im Licht der Straßenlaterne viel von ihrem schönen Bein. Seine Jacke warf er auf den Rücksitz. Die Jacke hatte den kleinen silbernen Diplomatenkoffer verborgen, den er in der linken Hand hielt. Das Weißbrot öffnete den Kofferraum und warf den Koffer hinein, schlug die Klappe zu, stieg in den Wagen und ließ den V8-Motor röhren.

				»Die Sardinen machen die Dose auf«, kommentierte Disco, als das Dach des Benz zurückglitt und zwei Köpfe zum Vorschein brachte: der eine blond, der andere dunkel.

				Der Nissan sprang sprotzend an, und Goddy tauchte unter dem Armaturenbrett wieder auf. »Können die’s einem nicht was leichter machen?«

				Der Benz glitt auf die Victoria Road hinaus. Goddy ließ einen anderen Wagen vorbei, dann folgte er ihm. Disco spürte das Tik in seinen Adern und den Colt, der sich vorn an seinen Waschbrettbauch schmiegte.

				Zeit, an die Arbeit zu gehen.

				»Scheiße, Roxanne, du hättest dich ruhig ein bisschen mehr ins Zeug legen können«, schimpfte Joe. Auch nach fünf Jahren in Kapstadt tat ihr dieser tonlose Akzent noch in den Ohren weh.

				Roxy schwieg.

				»[13]Mein Gott, ich wünschte, du kämest langsam drüber weg. Ich meine, hey, scheiße, gottverdammt wie lange denn noch …?« Er fuhr zu schnell, wie immer. In der Nähe von Glen Beach überholte er ein Auto in einer unübersichtlichen Kurve.

				Sie hielt den Mund. Wusste, dass es ihn total anpisste, wenn sie ihn ignorierte. Wartete auf die Wut, die Joe heimsuchte wie ein Schatten.

				Aber er schüttelte nur den Kopf und brummte: »Ach, scheiß doch der Hund drauf …«

				Roxy vermutete, dass er einen super Deal mit dem Afrikaner gemacht hatte, den Erfolg noch auskostete und sich seine gute Laune nicht verderben lassen wollte. Sie betrachtete seine Hände auf dem Lenkrad des Mercedes. Schöne Hände. Wenn man nicht den Mann sah, der an ihnen dranhing, hätte man sie für die Hände eines Pianisten oder Chirurgen halten können. Nicht die eines übergewichtigen Schlägertypen, der sich seine Brötchen mit dem Verkauf des Todes verdiente.

				Die Nacht war heiß und windstill, als sie den unteren Hang des Lion’s Head Richtung Bantry Bay hochfuhren. Der Tafelberg war nur eine flache schwarze Silhouette vor dem Hintergrund des mondbeschienenen Himmels. Die nächsten Minuten verstrichen in Stille. Sie beobachtete, wie der Mond das Meer silbern anmalte, und sie konnte das V-förmige Kielwasser eines Kreuzfahrtschiffes sehen, als es auf dem Weg ins offene Meer Robben Island hinter sich ließ.

				Sie ertappte sich einen Moment lang bei der törichten Vorstellung, sie wäre auf diesem Schiff.

				»Ich übernehme den Fahrer, okay?« Goddy behielt die Hecklichter des Benz immer in Sichtweite, während sie zu den Häusern der Reichen den Berg hinauf kurvten.

				»Ja. Cool.«

				[14]Disco dachte an die Blondine in dem vor ihnen fahrenden Wagen, wie das Kleid sich von ihrem Bein löste, als der weiße Arsch ihr die Tür aufgehalten hatte. Zu blöd, dass sie sie nicht mitnehmen konnten.

				Dann musste er ans Gefängnis denken und drehte sich zu Goddy um. »Hey, Bruder, scheiße Mann, du knallst sie doch nicht ab, oder?«

				Der Benz wurde langsamer, der Blinker leuchtete.

				Goddy bremste ebenfalls. »Entspann dich, Alter«, sagte er. »Nur, wenn’s sein muss.«

				Joes Hand auf dem Lenkrad bewegte sich, und sie hörte das gedämpfte Ticken des Blinkers. Er stoppte den Wagen in der Einfahrt und betätigte die Fernbedienung am Schlüsselanhänger, um das hohe Tor zu öffnen. Nichts passierte. Er versuchte es wieder, der Wagen im Leerlauf, die Scheinwerfer auf das Holztor gerichtet, das sich anscheinend nicht in Bewegung setzen wollte.

				»Der Scheißmotor macht immer noch Mucken!« Er griff nach dem Türöffner.

				Als Joe sich aus dem Wagen wuchtete, trat der dunkelhäutige Mann aus dem Schatten, die Waffe wie eine Verlängerung seines Arms. Roxy hörte, dass ihre Tür geöffnet wurde, und sie spürte etwas Kaltes auf der Wange und eine grobe Hand auf ihrer Schulter. Die an ihr zog.

				»Steig aus. Beweg dich!«

				Der zweite Mann, der auch mit einer Waffe herumfuchtelte, zerrte Roxy aus dem Wagen, wobei ihr das Kleid die Oberschenkel hochrutschte. Sie sah sein Gesicht im Licht der Straßenlaterne. Sah, dass er so hübsch war wie ein Model von Calvin [15]Klein. Ihr rechter Schuh verhakte sich und blieb im Wagen, als der Mann an ihr zog. Sie stolperte auf die Straße, schürfte sich die Knie am Backsteinpflaster, sagte sich: Das hier passiert jetzt nicht wirklich. So was liest man nur in der Zeitung, so was passiert immer nur anderen Leuten. Sie sah, dass Joe mit dem anderen Mann kämpfte. Macho Joe.

				Ein Schuss, ohrenbetäubend in der Stille der Nacht.

				Die Zeit beschleunigte sich.

				Die Männer saßen im Mercedes, der jetzt zurücksetzte und davonbrauste. Einen Sekundenbruchteil konnte sie nichts anderes denken, als dass sie ihren Schuh hatten, ihren Manolo Blahnik. Das Paar, dass der Designer ihr nach einer Modenschau in Mailand höchstpersönlich geschenkt hatte. Dann sah sie Joe, der auf dem Rücken in der Einfahrt lag, die Arme weit ausgebreitet, als würde er sich am Pool sonnen. Roxy stand auf, humpelte auf ihrem einen Absatz. Schleuderte den Schuh fort und lief zu ihm hinüber.

				»Joe!«

				Sie kniete sich neben ihn. Die das Tor flankierenden Kutschenlampen warfen genug Licht, um zu erkennen, dass er dicht oberhalb des rechten Knies blutete. Aber er bewegte sich, versuchte aufzustehen.

				»Verschissene Drecksäcke!« Joe umklammerte sein verwundetes Bein mit der linken Hand und benutzte den rechten Arm, um das Gleichgewicht zu halten, während er sich mühsam auf die Knie stemmte.

				Etwas lag neben Joe auf den Ziegeln, etwas, das ölig und schwarz in der Nacht schimmerte. Eine Waffe. Fallen gelassen während des Kampfes. Bevor Roxy sich erlaubte nachzudenken, fanden ihre Hände die Pistole und hoben sie auf. Joes Augen folgten der Bewegung, starrten zu ihr hoch, wie sie da stand, die [16]Haare wie ein Heiligenschein vor dem Licht der Straßenlaterne. Sie richtete die Waffe auf ihn, staunte, dass ihre Hände nicht mal zitterten.

				Er stieß ein sehr joemäßiges Halblachen aus. »Roxy?«

				Sie schoss ihm genau zwischen die Augen.

				
[17]KAPITEL 2

				Billy Afrika wusste, dass er wieder zu Hause war, als die Stammesfrau auf dem Johannesburger Flughafen beim Passieren des Metalldetektors Alarm auslöste.

				Er war mit einem britischen Frachtflugzeug von Bagdad nach Dubai geflogen. Dann war’s mit Emirates weitergegangen zum O. R. Tambo International in Jo’burg, die Maschine vollgepackt mit Südafrikanern, die von ihrer Shoppingtour im zollfreien Wüstenparadies zurückkehrten. Sie wanderten wie Zombies durch die Gänge des Airbus und waren immer noch ganz fiebrig, nachdem sie tagelang ihr Kreditkartenplastik zum Qualmen gebracht hatten.

				Billy befand sich im Inlands-Terminal, Abflüge, wegen seines späten Anschlussflugs nach Kapstadt. Ein schlanker, braunhäutiger Mann von Mitte dreißig, drahtig, die Haare bis auf den Schädel rasiert. Beobachtete die Welt mit den grünen Augen seines deutschen Vaters, den er nie kennengelernt hatte.

				Er war hinter der Stammesfrau, als sie durch die Sicherheitsabfertigung gingen. Sie barfuß, in eine bestickte Decke gehüllt, das Haar mit Perlen geflochten, an Beinen und Armen zahlreiche Reifen und Spangen aus Draht. Was den Metalldetektor ordentlich in Stimmung brachte.

				Als Billy seine Tasche vom Gepäckband nahm, sah er, wie die Frau zur Leibesvisitation geführt wurde. Später sah er sie noch einmal, als sie vor dem Hintergrund in Flutlicht getauchter Boeings auf Zulu in das neueste Nokia-Handy sprach.

				[18]Er hatte durchgehalten, seit er in Bagdad abgeflogen war. Hatte sich auf die unmittelbar vor ihm liegende Aufgabe konzentriert, hatte sich dabei von seinem Zorn antreiben lassen. Als er dann schließlich in der 737 saß, fühlte er sich seinem normalen, beherrschten Selbst so nahe wie seit einer Woche nicht mehr.

				Bis Abdul sich herabbeugte und ihm sagte, er solle sich anschnallen. Natürlich war es nicht der beschissene Abdul, sondern nur irgendein muslimischer Flugbegleiter aus Kapstadt mit schwarzem Schnauzer und üblem Mundgeruch.

				Aber Schweißperlen kribbelten auf Billys Stirn, und er merkte, wie seine Hände die Armlehnen umklammerten, als er wieder den erschütternden, dumpfen Schlag der Explosion auf der linken Seite des BMW spürte, die die Panzerung durchbohrte und den irakischen Fahrer enthauptete, dessen Kopf Billy Afrika daraufhin auf den Schoß flog. Abdul hatte zu ihm aufgeschaut und dabei den Mund zu einem Lächeln verzogen, so als wolle er gerade einen Witz über sunnitische Frauen und Wüstenesel reißen. Die Wucht der Explosion drückte das Chassis des BMW ein und bog Billys Tür auf, womit sich sofort ein neues Ziel bot: er.

				Eine Kugel krachte in seine Kevlar-Weste. Der vorausfahrende Wagen war im Rauch verschwunden, aber er sah, dass der dritte Wagen stoppte, die Männer darin sich hinlegten und Feuerschutz suchten. Er stieß Abduls Kopf beiseite, warf einen kurzen Blick in den Fond und sah nach dem Kunden, dem VIP, den er eigentlich beschützen sollte: der Schwede oder Däne oder was immer er war. Jetzt war er gar nichts mehr. Er war nur noch über die komplette Rückbank verschmiert. Am besten Deckel drauf und nicht mehr nachsehen.

				Billy trat die Tür ganz auf und rollte sich mit der tschechischen MP schießend hinaus, einer für den Nahkampf modifizierten Waffe. Ein Querschläger prallte von seinem Helm ab, [19]was ein Klingeln in seinen Ohren hinterließ. Er rannte zu dem Wagen dahinter und hätte es fast geschafft, als die zweite Explosion ihn von den Beinen holte und einen Salto schlagen ließ, ihm zuerst Helm, Splitterschutzweste und Stiefel wegriss, bevor sie ihn dann brutal zu Boden schleuderte.

				Als er vier Stunden später wieder die Augen aufschlug, im Twenty-eighth Combat Support Hospital, starrte er auf die sich pellende rosa Nase des Albino-Buren Danny Lombard, der weißeste Mann, dem er je begegnet war.

				»Es gibt gute Neuigkeiten«, sagte Lombard, »und es gibt schlechte Neuigkeiten.«

				»Was sind die guten Neuigkeiten?«

				»Du hast noch deine Eier.«

				»Und die schlechten Neuigkeiten?«

				»Dein Arsch ist gefeuert.«

				»Warum?«

				»Irgendwer muss es schließlich ausbaden, dass wir den Kunden verloren haben. Und von den Yanks wird’s keiner sein.«

				Billy zuckte mit den Achseln. Bei der Bewegung pochte ihm der Schädel. »Ich werde mit den Rekrutierungsleuten zu Hause reden.« Er sah das Gesicht des Albino. »Was ist?«

				Es kam noch schlimmer.

				Die Südafrikaner waren von einer Agentur für Dienstleistungen im Sicherheitsbereich in Kapstadt angeworben worden, die sie wiederum an eine amerikanische Firma im Irak weitervermittelt hatte, Clearwater Tactical. Clearwater bezahlte den Vermittler, der wiederum sie bezahlte, indem er jeden Monat das Geld auf ihre Bankkonten zu Hause überwies. Oder es zumindest tun sollte. Aber bei jedem von ihnen war er mit dreißigtausend im Rückstand, und der Vermittler ging nicht ans Telefon.

				Wenn man dreißigtausend mit sieben multiplizierte, kannte [20]man den Grund, warum Billy im Irak seinen Arsch riskierte. Zweihundertundzehntausend Rand. Als er noch Polizist in Südafrika gewesen war, hatte er mehr als drei Jahre gebraucht, um so viel Geld zu verdienen.

				Billy dachte an den Mann, der draußen auf den windgepeitschten Cape Flats beerdigt lag, und an das Versprechen, das er ihm gegeben hatte. Spürte, wie etwas durch die zerbröckelnde Mauer zu sickern begann, die er diese letzten beiden Jahre um sich herum errichtet hatte.

				Mit ein paar blauen Flecken und mörderischen Kopfschmerzen hatte er sich selbst aus dem Lazarett entlassen. Er kehrte nach Hause zurück. Zurück nach Kapstadt.

				Die 737 stieß sich von der Startbahn ab und tauchte in den Nachthimmel ein. Billy Afrika wusste, was er zu tun hatte. Und wen er treffen musste.

				Den Vermittler. Joe Palmer.

				Bis auf die überraschend kleinen Eintrittswunden in Stirn und Bein sah Joe ziemlich genau so aus, wie er morgens früh zunächst immer aussah: weiß und ungesund und splitternackt. Sein Schwabbelbauch und sein Schwanz hingen traurig Richtung behaartem Oberschenkel herunter. Das linke Auge war geschlossen. Das rechte Auge starrte zu Roxy auf, mit schwerem Lid, träge. Als würde er ihr zuzwinkern. Ein Schildchen hing am dicken Zeh seines linken Fußes. Roxy bemerkte, dass er dringend eine Fußpflege benötigt hätte.

				»Mein Gott, könnt ihr ihn nicht wenigstens zudecken?« Dick Richardson, Joes Anwalt, stand an Roxys Seite neben der offenen Kühlschrankschublade.

				Der Mitarbeiter des Leichenschauhauses, ein junger brauner Mann mit fleckigem weißem Kittel, zuckte nur mit den Achseln.

				»[21]Und warum zum Teufel sind wir nicht in einem anständigen Aufbahrungsraum?«, fragte Dick.

				»Aufbahrungsräume alle belegt.«

				Roxy war nach den Ereignissen der Nacht immer noch benommen, und sowieso, sie hatte Joe schon in schlimmerer Verfassung gesehen. Der Angestellte beäugte sie, als wäre sie essbar, und wartete darauf, dass sie etwas sagte.

				»Ja. Das ist mein Mann.«

				Er machte sich eine Notiz auf einem Klemmbrett und drückte die Schublade zu.

				»Eine Scheißgeschichte«, meinte Dick, als er ihren Arm ergriff und sie wegführte. »Diese verfluchte Stadt ist völlig außer Kontrolle.«

				Er hielt ihr eine abstoßend cremefarbene Tür auf und ließ sie auf den Korridor hinaustreten.

				Ein Chaos aus Leichen auf Bahren, Bullen, gestressten Mitarbeitern des Leichenschauhauses, die versuchten, sich um die Flut an Toten und ihre trauernden Hinterbliebenen zu kümmern. Extra starkes Desinfektionsmittel führte einen aussichtslosen Kampf gegen den süßlichen Geruch verwesenden menschlichen Fleischs.

				Dick näherte sich, um wieder ihren Arm zu nehmen, doch sie wich ihm geschickt aus. Sein rötlichblondes Haar wurde grau, und Seglerfalten fächerten sich an seinen hellen Augen auf. Er kultivierte eine entfernte Ähnlichkeit mit dem jüngeren Robert Redford.

				»Tut mir leid, dass Sie das über sich ergehen lassen mussten. Ich habe die Polizei gefragt, ob ich das nicht übernehmen könnte, aber die haben darauf bestanden, dass Sie Joe identifizieren.«

				»Schon in Ordnung.«

				[22]Sie gingen in ein Büro, wo Roxy den Erhalt von Joes persönlicher Habe quittieren musste. Eine asthmatische Frau mit welker gelber Haut schnaufte schwer, als sie eine prall gefüllte Plastiktüte auf die Schaltertheke knallte. Die Frau nahm einen Gegenstand nach dem anderen heraus, den Roxy identifizieren musste. Joes Schuhe, Socken, Unterwäsche, Anzughose, Gürtel und das blutbefleckte weiße Hemd. Eine Brieftasche war da, mit seinem Führerschein und den Kreditkarten, aber das Bündel Bargeld war fort, das sie am Abend zuvor kurz gesehen hatte, als er das Essen bezahlte. Genau wie sein Ehering, das Handy und die Patek-Philippe-Armbanduhr, die sie ihm zu seinem letzten Geburtstag gekauft hatte.

				Gekauft von seinem eigenen Geld, aber trotzdem.

				Roxy machte sich nicht die Mühe, nach den fehlenden Dingen zu fragen. Wenn schon die Lebenden in dieser Stadt ständig abgezockt wurden, warum dann nicht auch die Toten? Sie unterschrieb das Formular. Die Frau saugte an einem Inhalator und stopfte die Kleidungsstücke zurück in die Tüte. Roxy nahm die Tüte und folgte Dick hinaus auf den Korridor.

				»Es haben Sachen gefehlt, stimmt’s?«, fragte er.

				Sie zuckte mit den Achseln. »Ist mir egal.«

				»In diesem Laden hier kann man schon froh sein, wenn sie einem nur das Telefon oder das Geld klauen. Letzte Woche erst haben sie einem armen Drecksack, der bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen war, den Fuß abgesägt.« Jetzt war sie aufmerksam. »Wahrscheinlich haben sie den für muti verkauft.« Mit seinem nasalen Akzent kam es als muuuh-tie heraus. »Hexerei, verstehen Sie? Diese Scheißwilden.«

				Er hielt eine weitere Tür auf, und dann standen sie draußen im hellen Morgenlicht Kapstadts; die harte afrikanische Sonne offenbarte gnadenlos sämtliche Makel des Salt-River-Leichenschauhauses [23]und der schäbigen umliegenden Gebäude am Rande der Stadt.

				Roxy setzte die Sonnenbrille auf. Als sie zu Dicks Range Rover hinübergingen, trällerte sein Handy los. Er nuschelte eine Entschuldigung und nahm den Anruf entgegen. Roxy blieb stehen und schaute zum Tafelberg hoch, der über den ärmlichen Gebäuden aufragte, und zu einer flauschigen weißen Wolke, die über dem flachen Gipfel schwebte wie Gischt, während der Wind von Süden landeinwärts wehte.

				Es war immer noch recht früh am Tag, gerade mal acht Uhr morgens. Die Nacht zuvor hatte sie nicht geschlafen, hatte auf dem Bett im Gästezimmer gelegen – hatte nicht ins Schlafzimmer gehen können, wo immer noch alles nach Joe roch – und ins Dunkle gestarrt, bis die Sonne das felsige Antlitz des Lion’s Head berührte. Sie lag wach, als Dick um sieben anrief, um ihr mitzuteilen, dass sie Joe für die Polizei förmlich identifizieren müsse, damit sie mit der Autopsie beginnen könnten. Die Kugeln aus ihm herauspulen.

				Roxy ging zu einem Abfalleimer auf dem Bürgersteig. Unrat ergoss sich daraus auf den Asphalt, weswegen sie die Plastiktüte auf den Müllberg neben dem Eimer legte. Aus einem nahegelegenen Hauseingang löste sich torkelnd ein Obdachlosenpärchen. Vornübergebeugt wie Matrosen auf einem sturmgepeitschten Deck steuerten sie eilig auf den Abfall zu. Roxy drehte sich zum Auto um. Dick telefonierte immer noch, mit der freien Hand strich er sein rötlichblondes Haar zurück, das vom Wind zerzaust wurde.

				Roxy hörte Rufe und schaute sich um. Das Pärchen stritt sich wegen der Tüte. Der Mann zog Joes Hemd aus den Händen der Frau und faltete es auseinander, hielt es vor seine Brust, wobei der Stoff flatterte wie eine blutige Kapitulationsfahne.

				[24]Roxy sah Joes Leiche, umgeben von Bullen und Sanitätern, blitzende Lichter auf den Dächern der Einsatzfahrzeuge tauchten die Straße in Rot und Blau. Und sie sah sich selbst, in die Decke eines Sanitäters gehüllt, während sie ihre Geschichte erzählte. Es waren zwei Männer gewesen. Nein, sie hatte keinen von beiden richtig zu sehen bekommen. Es war alles viel zu schnell gegangen. Einer von ihnen schoss zweimal auf Joe, und dann flüchteten sie mit dem Mercedes in die Nacht.

				Sie redigierte sorgfältig weg, dass sie, nachdem sie diesen Schuss abgefeuert hatte, die Waffe über die Klippe in das Gestrüpp weit unterhalb geworfen hatte. Die falschen Tränen einer trauernden Witwe, während sie zusah, wie die Sanitäter Joes Leiche in den Leichenwagen schoben, als brächten sie den Müll weg.

				Sie war immer noch überrascht, wie einfach es gewesen war, wie leicht sich die Waffe in ihrer Hand angefühlt hatte, wie der Rückschlag geschmeidig ihren Arm hinauf und in ihre Schultern geflossen war. Wie leicht ihr die Lügen über die Lippen gekommen waren.

				
[25]KAPITEL 3

				Zuerst ließen sie ihn sein eigenes Grab ausheben.

				Weil sie jung waren – mit seinen sechzehn war Piper der Älteste, und Goose mit dem verkümmerten Arm war gerade mal zwölf –, waren sie ungeduldig, und das Grab war nur flach. Dann schlugen sie ihn mit Fäusten zu Boden und traten ihn, während er sich zu einer Kugel zusammenrollte in dem vergeblichen Versuch, sich zu schützen. Piper, der bereits in diesem Alter den Unterschied zwischen Verwunden und Töten bestens kannte, kniete über ihm und setzte die Klinge an.

				Die Ehre, das Benzin auszuschütten, fiel dem geistesschwachen Elvis zu, der kicherte und seine fehlenden Frontzähne zeigte, als er das Opfer übergoss. Piper entzündete ein Stück Stoff und warf es. Sie alle traten zurück und schauten zu, wie die Flammen tanzten, und sie lachten, als er schrie und sich krümmte.

				Nach einer Minute rollten sie seinen brennenden Leib in das Grab.

				Zwei von ihnen, schwarz vor dem ausgebleichten Himmel, arbeiteten mit den Schaufeln, die anderen drei schoben mit Händen und Füßen den sandigen Boden der Cape Flats. Die Erde legte sich schwer auf seine Glieder, füllte ihm Mund und Nase und bedeckte seine Augen, bis er nichts mehr sah außer Schwärze.

				Billy Afrika kämpfte sich aus der Finsternis heraus. Fand sich wieder im Bett eines Backpacker-Hotels, während das Licht durch die geschlossenen Fensterläden hereinsickerte.

				[26]Schweißgebadet streifte er T-Shirt und Jeans über, um das Narbengewebe zu verdecken, das Beine und Rumpf überzog wie das Fell eines gescheckten Pferdes, und trat dann auf den breiten Balkon hinaus, der sich über die gesamte Länge des Gebäudes zog. Er blinzelte gegen die Sonne, sog gierig die Luft ein und umklammerte das Geländer. Seine Finger schlossen sich um filigran gearbeitetes Schmiedeeisen im viktorianischen Stil.

				Es war Jahre her, seit er diesen Traum das letzte Mal gehabt hatte.

				Er hatte erheblich länger geschlafen als geplant, und der Verkehr unter ihm knurrte wütend. Das Hotel für Rucksacktouristen an der Long Street, dem preiswerteren Touristenviertel von Downtown Kapstadt, war billig, anonym und laut. Auf dem Plastiktisch neben ihm türmten sich Bierflaschen und schmutzige Aschenbecher. Unter Jetlag leidend hatte er am Abend zuvor damit gekämpft, endlich einzuschlafen, wurde aber von den Balzrufen französischer und deutscher Kids wach gehalten, die mit hart dreinblickenden, karamelfarbenen einheimischen Mädels soffen und Gras rauchten. Nur eine weitere Wasserstelle auf ihrer afrikanischen Sex-Safari.

				Schon wieder ruhiger kehrte Billy ins Zimmer zurück, zog sich bis auf die Unterhose aus und ging dann auf den Holzfußboden runter. Nach hundert Liegestützen spürte er eine andere Sorte Schweiß von seinem Körper tropfen. Er machte weiter, mit warmen und geschmeidigen Muskeln.

				Zweihundert.

				Hob sich auf die Fingerspitzen.

				Dreihundert.

				Schweißtropfen platschten aufs Holz. Ohne seinen Rhythmus zu unterbrechen, legte er [27]die linke Hand auf seinen Rücken, spreizte die rechte Handfläche flach auf dem Boden und machte einarmig weiter.

				Vierhundert.

				Rollte sich dann in eine sitzende Position, hakte die Füße unter den Bettrahmen, verschränkte die Hände im Nacken. Fünfhundert Sit-ups. Schnell. Sein narbiger Körper nur mehr ein verschwommener Fleck von Muskeln und Schweiß in Bewegung.

				Dann legte er sich auf den Boden zurück, starrte unter die hohe Zimmerdecke aus gepresstem Metall, ließ den Schweiß abkühlen, zog durch die Nase Luft in die Lungen. Das Grauen war aus seinem Körper gewichen. Während er spürte, wie sein Puls sich verlangsamte, verstaute er sorgfältig die Bruchstücke seiner Vergangenheit.

				Sie steckten in Dicks Range Rover im morgendlichen Berufsverkehr zwischen Woodstock und der Innenstadt fest. Roxy hatte ihr Fenster geöffnet und kümmerte sich nicht darum, dass ihr der heiße Wind die Haare in die Augen blies. Dick stank nach dem Aftershave, von dem ihm eine Fernsehwerbung eingeflüstert hatte, es mache unwiderstehlich. Es war eine Lüge.

				Er manövrierte in eine Lücke im Verkehr und suchte nach Worten, um die Stille zu füllen. »Mein Gott, ich kann das immer noch nicht begreifen. Kann einfach nicht glauben, dass Joe tot ist. Er war einzigartig.«

				»Ja, das war er«, sagte sie.

				Nein, war er nicht, dachte sie. Er war wie die meisten Männer, mit denen sie seit Teenagertagen zusammen gewesen war. Wie der Mann, der jetzt neben ihr saß, der sie ansah, als wäre sie ein hübsches Accessoire, ein Wanderpokal, der jederzeit aus dem Bett des einen reichen Mannes in das Bett des nächsten weitergereicht [28]werden konnte. So wie sie es zugelassen hatte, dass man sie ansah. So wie sie sich selbst gesehen hatte.

				Jetzt nicht mehr.

				»Wie sieht’s bei Ihnen mit Bargeld aus, Roxanne?«

				»Keine Ahnung. Darum hat Joe sich immer gekümmert.« Spielte das Dummchen. Männer wie Dick standen auf Dummchen.

				»Wissen Sie, man wird seine Bankkonten ohne Ausnahme einfrieren, bis die rechtlichen Einzelheiten seines Nachlasses geklärt sind. Aber ich habe für ihn eine gewisse Summe treuhänderisch verwaltet, die ich Ihnen unter den gegebenen Umständen zur Verfügung stellen könnte. Es handelt sich um etwa einhundertfünfzigtausend Rand.«

				Etwa zwanzigtausend Dollar.

				»Danke, Dick. Ich weiß das wirklich sehr zu schätzen.«

				»No problemo! Geben Sie mir zwei Tage, Maximum.« Er strahlte wie ein Golden Retriever, der jeden Moment seine Schnauze zwischen den Beinen einer Frau vergraben würde. »Darf ich Sie jetzt zu einem Frühstück einladen? Das Mount Nelson ist an einem Tag wie diesem einfach fabelhaft.«

				Seine Gefühllosigkeit ließ Roxy beinahe lachen. »Ein anderes Mal, okay?«

				»Klar.« Er verbarg seine Enttäuschung hinter einem breiten Grinsen. »Wenn Sie irgendwas brauchen, brüllen Sie einfach. Rund um die Uhr. Egal, um was es geht.«

				Sie blickte zu einem kleinen Auto hinunter, das an einer Ampel neben ihnen stand. Ein Kind – ein Mädchen mit flaumigem blonden Haar – war auf dem Rücksitz angeschnallt, wo es eine angeregte Diskussion mit einer Puppe führte. Sie schaute auf, bemerkte Roxy und bedeckte ihr Gesicht mit einer Hand, reagierte schüchtern, linste allerdings mit einem Auge herüber. Einen [29]Moment lang überkam Roxy eine fast überwältigende Traurigkeit, sofort gefolgt von einem Aufflammen der gleichen Wut, die sie veranlasst hatte, den Abzug zu drücken und ihren Mann umzubringen.

				Als dann der Range Rover im Verkehr beschleunigte und das Mädchen hinter sich ließ, war es, als würde die Wut ebenfalls zurückgelassen, und Roxy empfand mit einem Mal ganz intensiv ihre eigene, neugewonnene Freiheit. Eine leise Stimme nörgelte, sagte ihr, dass es unmöglich so einfach sein könne. Sie müsse irgendetwas empfinden. Schuld. Angst.

				Aber so war es nicht. Noch nicht.

				Sie fühlte sich sauber. So sauber wie schon seit Jahren nicht.

				
[30]KAPITEL 4

				Der Cape Doctor, der Sturm, der vom Indischen Ozean hereingefegt kam, blies Billy Afrika zurück in seine Vergangenheit draußen auf den Cape Flats. Der Tafelberg eine Fata Morgana in der Ferne.

				Damals, in der Zeit der Apartheid, in den sechziger und siebziger Jahren, hatten die Buren sich der gemischtrassigen Menschen geschämt, die einem gemeinsamen Genpool entstammten und ihre Sprache sprachen, und sie nach hier draußen abgeschoben. Tagsüber war ihre Arbeitskraft in der Stadt und in den Vororten willkommen, abends jedoch mussten sie ihre braunen Ärsche schnellstmöglich in die windgepeitschten Ghettos verfrachten – ein Gitternetz beengter Häuser und stickiger Wohnblocks.

				Anderthalb Jahrzehnte nach dem Ende der Apartheid hatte sich nicht sonderlich viel geändert.

				Billy hatte nicht vorgehabt, so schnell hierher zurückzukehren, aber Strategic Solutions, Joe Palmers Rekrutierungsfirma, war abgeschlossen und verlassen gewesen, und hinter den Glastüren des Firmenbüros in der Innenstadt häufte sich die Post.

				Er hatte einen früheren Kollegen angerufen, einen Bullen mit einer ausgeprägten Schwäche für Glücksspiel und minderjährige Mädchen. Für hundert Mäuse hatte er versprochen, Joes Privatadresse ausfindig zu machen. Am Ende des Tages hätte er die Adresse. Und dann wäre es Zeit für Billy, an den Ort zurückzukehren, an dem die Alpträume entstanden waren.

				[31]Zeit für die Rückkehr nach Paradise.

				Er fuhr mit einem gemieteten Hyundai die Main Road hinunter, die Paradise Park in zwei Teile zerschnitt. White City auf der linken Seite war das Territorium der Americans, welche die Tattoos der 26 er Knast-Gang trugen. Dark City auf der anderen Seite der Main wurde von ihren Feinden beherrscht, den 28 ern. Zwei Armeen, voneinander nur getrennt durch eine schmale Straße und Waffenruhen so vergänglich wie Tik-Rauch.

				Und wenn der Wind die Waffenruhen wegfegte, färbte sich der gelbe Sand von Paradise Park rot mit dem Blut der Gangmitglieder.

				Billy fuhr an dem Leergrundstück vorbei, wo er zwanzig Jahre zuvor abgefackelt und verscharrt worden war. Heute war es kein Leergrundstück mehr. Es war das Zuhause eines Tik-Dealers, dessen verrosteter Wohnwagen Schulkinder anzog wie Scheiße Fliegen. Der Trailer kauerte im Schatten eines Ghetto-Blocks, der heute noch genauso verwahrlost war wie damals, als Billy dort als Jugendlicher lebte. Nur die Graffiti der 26 er Gang waren frisch.

				Als er mit sechzehn die Intensivstation für Verbrennungsopfer verließ – geschwächt und am ganzen Körper mit Narben bedeckt –, hatte er sich das nach Pisse stinkende Treppenhaus hinaufgeschleppt zu einer verkommenen Wohnung, in der seine nackte Mutter einen Drecksack mit Unterlippenbart und Knasttätowierungen zu Gast hatte. Sie lag auf dem Sofa, umklammerte einen Flaschenhals, zog an etwas, das sie damals barry nannten. Von Barry White. White Pipe. Gras vermischt mit einer zerstoßenen Mandrax-Tablette.

				Sie war nicht mal in die Nähe des Krankenhauses gekommen während all der Monate, die er dort lautlos schreiend und stinkend gelegen hatte. 

				[32]Seine Mutter hatte sich auf einen Ellbogen gestützt, die Brüste teigig und schwer, Billy durch den Rauch angeblinzelt und gesagt: »Wo zum Teufel bist du gewesen?«

				Das beschrieb dann auch schon das ganze Ausmaß ihres Mitgefühls.

				Billys Reise in die Vergangenheit wurde jäh von einem Auto unterbrochen, das aus der Vulture Street auf der Dark-City-Seite geschossen kam, ihn um ein Haar rammte und dann weiter die Main hinunterraste. Es war ein neuer 7 er BMW mit superbreiten Schlappen, Lüftungsschlitzen, Schmutzfängern und einem Ausstattungsmerkmal, das definitiv nicht standardmäßig dazugehörte: ein Mann, der mit seinem Knöchel an die hintere Stoßstange gebunden war, herumhüpfte, während er gezogen wurde, und einen Erdbeerabstrich auf dem schmutzigen Asphalt hinterließ.

				Auf dem Bürgersteig kauften sich Schulkinder, im Griff des Heißhungers auf Süßes, nachdem sie ihren Dealer besucht hatten, gerade Zuckerwatte bei einem einbeinigen Deppen. Die Kids zeigten auf den BMW. Kriegten sich nicht ein vor Lachen. Der Depp tanzte auf seinem gesunden Glied – wobei das leere Hosenbein flatterte –, klatschte in die Hände, pfiff durch seine fehlenden Frontzähne und genoss die unerwartete Gratis-Unterhaltung.

				Von wem immer der Spruch stammte, Ob Norden, Osten, Süden, Westen, zu Hause ist’s am besten, er hatte den Nagel gottverdammt voll auf den Kopf getroffen.

				Billy war in der gleichen Richtung unterwegs wie der BMW, fiel aber ein gutes Stück zurück für den Fall, dass das Seil riss und ihm der Mann dann womöglich unter die Räder kam. Die komplette Main Road entlang tauchten Leute aus ihren Häusern auf, um sich die Prozession anzusehen.

				Die Straße endete als Sackgasse an einer Müllkippe, einer riesigen [33]Deponie, die sich bis raus zum Flughafen erstreckte. Zwei Häuser grenzten hinten an die Müllkippe, im Niemandsland zwischen den Gebieten der 26 er und 28 er, und starrten die Main Road hinauf. Nicht gerade ein ungemein beliebter Wohnort, und so war auch eines der Häuser leer und verlassen. Das zweite befand sich in einem deutlich besseren Zustand, war aber selbst gemessen an den Maßstäben von Paradise ziemlich verwahrlost.

				Genau das war Billys Ziel. Und auch das des BMW-Fahrers.

				Als der BMW anhielt, sah Billy, dass der Mann, der geschleift worden war, sich noch bewegte  – die Kleidung in blutigen Fetzen, das Fleisch roh und dunkelviolett dort, wo die Haut weggeschrammt war –, einen zerfetzten Arm hob, als befände sich eine Art von Erlösung in greifbarer Nähe.

				Billy stieg aus dem Hyundai und hörte aus dem BMW Céline Dion »The Power of Love« schmettern. Drei Männer saßen in dem Wagen, der sich leicht anhob, als der Fahrer ausstieg.

				»Billy leck mich am Arsch Afrika«, stieß Shorty Andrews hervor. Der Boss der Dark City 28 er war knapp zwei Meter groß und brachte irgendwas um die hundertfünfzig Kilo auf die Waage, wölbte sich förmlich aus seinem T-Shirt und den gestreiften Baggies, die Arme eine Leinwand für unzählige Gang-Tattoos. Seine Stimme war so hoch und lieblich wie bei einem Kastraten.

				»Shorty«, erwiderte Billy, während er zu dem Mann auf der Straße hinabschaute. »Wer ist der Hamburger hier?«

				»So’n Arsch, der auf meiner Seite lebt, aber drüben in White City Scheiße klaut. Wir haben hier momentan einen Waffenstillstand laufen, Manson und ich. Hey, und du kennst ja den verpissten Manson, der nimmt jeden kleinsten Furz zum Vorwand, um wieder loszuballern. Ich hab heute Frau und Kinder, Alter. Darf nicht zulassen, dass so eine Fotze hier einen neuen Krieg lostritt.«

				[34]Shorty stupste den blutenden Mann mit einem riesigen Nike an. Der Mann wimmerte. Shorty verpasste ihm einen brutalen Tritt. Dann wandte er sich an die beiden Männer, die neben ihm standen. »Osama, Teeth, holt Doc, bevor das Arschloch hier abkratzt. Ich will, dass er noch ’ne Weile rumläuft.«

				Die beiden Männer gingen zum Haus hinüber und hämmerten gegen die Tür.

				»Seit wann bist du wieder im Land, Barbie?«, fragte Shorty.

				Barbie. Hatte nichts mit der Puppe zu tun. Sondern mit Barbecue. Fleisch, schön durchgeschmort. Cape-Flats-Humor. Der Name, den er abbekommen hatte, nachdem er aus der Intensivstation entlassen worden war. War schon eine ganze Weile her, seit er das letzte Mal so genannt worden war, und fast fühlte er sich jetzt wieder zu Hause.

				»Gestern Abend.«

				»Und wie ist’s da drüben so?«

				»Ein verschissenes Chaos ist das. Aber ist nicht mein Chaos, falls du verstehst?«

				»Ja, ich höre dich, Bruder. Aber bezahlen die einen Mann ordentlich?«

				»Ja. Die Yanks fanden meine braune Haut hier gut. Sagten, ich würde optisch gut zu den Einheimischen passen, kaum zu unterscheiden.«

				»Gut zu wissen, dass ein brauner Mann irgendwo zu was nutze ist.« Shorty stieß ein trockenes Lachen aus.

				Ein blauer Ford raste an ihnen vorbei, bremste abrupt ab, wendete lautstark, kam schlitternd zum Stehen und hüllte sie in eine Staubwolke.

				»Wo ist der Zirkus?«, meinte Shorty trocken. »Denn hier haben wir schon mal einen scheiß Clown!«

				Detective Ernie Maggott stieg aus dem Ford und kam zu ihnen. [35]Ein kleiner Mann wie eine aufgerollte Feder, in ein kariertes Hemd und eine No-name-Jeans gezwängt, mit einer gewaltigen Ladung Pickel, die auf seinem teigigen Gesicht und Hals aufblühten.

				Seine Augen musterten blitzschnell Billy, dann senkte er den Blick zu dem blutenden Mann. »Scheiße, wer ist das?«

				»Ich glaub, Sie würden so was ’ne interne Angelegenheit nennen«, erwiderte Shorty.

				Maggott spuckte ein Lachen aus. Er schüttelte eine halb gerauchte Camel aus einem Pack und machte eine hohle Hand gegen den Wind, als er die Zigarette anzündete. Er blies Billy den Rauch ins Gesicht.

				»Hätte nicht gedacht, dich hier noch mal zu sehen.«

				Billy blieb cool. Sagte nichts.

				Shortys Männer kehrten zurück, gefolgt von Doc, der kurz vor seinem Sechzigsten stand. Schwabbelig, die Haut in der Farbe von starkem Tee, der sehr lange gezogen hatte. Die wenigen Haare, die er noch besaß, zogen sich in einem ungleichmäßigen Flaum über seinen Schädel. Er hatte den typisch vorsichtigen Gang eines permanent abgefüllten Mannes.

				Doc warf einen Blick auf den blutverschmierten Mann, dann sah er zu Billy. »Nicht mal ’ne verschissene Postkarte, Barbie?«

				Billy zuckte mit den Achseln.

				Doc schüttelte den Kopf und seufzte. »Shorty, scheiße, was erwartest du von mir? Was soll ich damit anfangen?«

				»Flick ihn irgendwie zusammen«, meinte Shorty. »Sorg dafür, dass er wieder auf die Straße kommt. Das wird den Arschgesichtern da draußen ’ne klare Ansage und Warnung sein.«

				Dann nahm der Doc mit vorsichtigen Bewegungen Kurs auf seine Haustür. Er wedelte mit einer zitternden Hand.

				»Dann bringt ihn mir rein.«

				[36]Osama kniete sich hin, zückte ein Springmesser und zerschnitt das Seil um die Knöchel des Mannes. Er und Teeth schnappten sich jeweils einen Fuß des Mannes und schleiften ihn ins Haus. Billy hörte seine Schreie.

				Maggott stand immer noch viel zu dicht, und er sabberte Zigarettenrauch in Billys Gesicht. »Willste vielleicht ein paar Blumen auf Clydes Grab stellen?«

				»Vielleicht.«

				»Oder willste rüber nach Pollsmoor? Nachsehen, ob Piper auch ja alles hat, was er so braucht, damit’s für ihn nett und gemütlich ist? Anständiges Essen und ein Bett. Fernsehen. Genug junges Fleisch zum Ficken.«

				Billy schwieg, so als würde er dies alles lediglich aus einiger Entfernung beobachten.

				Maggott saugte den letzten Rest Leben aus der Camel und redete mit dem Mund voller Rauch.

				»Kannst du nachts überhaupt schlafen in dem Wissen, dass du nicht den Mumm hattest, diesen Scheißkerl umzulegen?«

				»Wie ein Baby«, log Billy.

				Der Bulle schnipste die glühende Kippe auf Billy. Sie prallte von seinem Hemd ab, sprühte Funken und fiel zu Boden.

				Maggott schüttelte den Kopf. »Beschissener Feigling.«

				Er kehrte zu seinem Wagen zurück, fuhr weg und knallte durch die Gänge, als würde er jeden einzelnen hassen. Billy trat die Camel aus und starrte in die Ferne.

				»Hey«, sagte Shorty, »vergiss den Kerl. Der ist sexuell frustriert. Seine Alte hat ihn endlich verlassen.«

				»Die kleine geile Tusse aus der Fleischfabrik?«, fragte Billy und kehrte zurück von woher auch immer.

				»Ja. Miss Sausage 2002.« Shorty lachte. »Würdest du eine heiraten, die so einen scheiß Wettbewerb gewonnen hat?«

				[37]Osama und Teeth kamen vom Haus zurückgeschlendert und stiegen in den BMW. Shorty zwängte sich hinters Steuer und erinnerte an einen aufgeblasenen Airbag. Er machte ein Peace-Zeichen in Billys Richtung und fuhr los. Das Seil schlängelte sich hinter dem Wagen wie eine blutige Nabelschnur.

				Als Billy Docs Haus betrat, hörte er das Gemurmel eines Fernsehers – der gedämpfte Aufprall eines Balles auf einen Schläger und leises Gejubel. Er registrierte die unglaubliche Unordnung um sich herum. Durchgesessenes Sofa, Teller mit zur Hälfte gegessenen Speisen schwarz vor Fliegen. Der vertraute Dreck wirkte beinahe beruhigend.

				In den frühen Neunzigern hatten der Doc und eine syphilitische Krankenschwester Hinterhof-Abtreibungen durchgeführt, sie angelten mit Drahtkleiderbügeln nach Föten. Zwei ihrer Patientinnen wurden dabei verletzt, die Wunden begannen zu eitern und die Frauen starben. Die Krankenschwester hatte als Zeugin der Anklage ausgesagt. Doc verlor seine Zulassung und verbrachte acht Jahre im Gefängnis, was ihn zu einem zittrigen Alkoholiker machte.

				Jetzt flickte er Gangmitglieder zusammen, und man munkelte, dass er mit menschlichen Körperteilen handelte. Außerdem dealte er mit illegalen Schusswaffen, die er zum größten Teil von den Bullen bekam, die sie bei den Gangstern beschlagnahmten. Die Bullen verkauften sie an den Doc, der sie an die Gangmitglieder weitervertickte und dann das Blei aus den Überlebenden herauspulte.

				Billy hörte ein leises Stöhnen aus der Küche, wo der Doc seine Operationen durchführte. Dann kam der alte Alki hereingeschlendert.

				»Wird er’s schaffen?«, fragte Billy.

				»Mann, der ist Frikassee. Aber du kennst ja diese Tik-Raucher. [38]Die sind so was von durch den Wind, die kriegen gar nicht mit, wenn sie tot sind.« Doc nahm eine Flasche Brandy vom Tisch und fuchtelte mit dem Rest vor Billys Nase herum. »Hast du inzwischen gelernt zu trinken?«

				Billy schüttelte den Kopf. »Nein. Aber lass dich von mir nicht aufhalten.«

				»Keine Chance.« Doc hob die Flasche, trank in einem Zug, was noch darin war, und wischte sich den Mund am Handrücken ab. »Also, Barbie, was gibt’s?«

				»Ich brauch ’ne Kanone.«

				»Ja, und warum kaufst du dir nicht einfach eine? Du hast doch ’n Schein.«

				»Lieber wäre mir eine unter der Hand.«

				»Gar nicht deine Art.«

				»Dinge haben sich geändert.«

				»Du weißt doch, was man sagt, Barbie: Man kann nichts ändern, höchstens mal die Unterwäsche wechseln.« Doc stieß ein feuchtes Lachen aus. »Plazier deinen Arsch mal dorthin und lass mich sehen, was ich für dich tun kann.«

				Er verschwand in den dunklen Eingeweiden des Hauses.

				Billy blieb stehen und verfolgte das Kricket-Spiel im Fernsehen. Doc war süchtig danach, verbrachte Stunden saufend vor Spielübertragungen, die sich manchmal über fünf Tage hinzogen. Und meistens mit einem Unentschieden endeten. Wie Gang-Kriege, nur weniger blutig.

				Doc kehrte zurück und hielt ihm etwas hin, das in einen Lappen gewickelt war. Billy faltete den Lappen auseinander und sah den glänzenden Lauf einer Glock 17.

				»Okay?«, fragte Doc.

				»Super.« Billy überprüfte den Verschluss. Glatt und geschmeidig. »Wie viel schulde ich dir?«

				»[39]Für dich? Fünfhundert.«

				Billy gab ihm das Bargeld, schob die Automatik unter den Bund seiner Jeans und bedeckte sie mit seinem lockeren Hemd. Docs Augen klebten auf dem Bildschirm. Ein Schläger hatte einen Ball in die Zuschauermenge gedroschen.

				Billy ließ sich einen Moment Zeit, bevor er wieder sprach. »Hast du sie gesehen? Die Frau und die Kids?«

				Doc schüttelte den Kopf und verfolgte immer noch das Spiel. »Du kennst mich. Ich komm nicht viel raus.«

				»Hast du denn vielleicht irgendwas gehört? Beispielsweise, ob sie immer noch auf der White-City-Seite leben?«

				Doc sah ihn an, mit diesen Augen wie pochierte Eier. Augen, die schon alles gesehen und jegliches Interesse verloren hatten. »Barbie, ich will nur die Ergebnisse vom Kricket hören, mehr nicht. Kapiert?«

				Billy nickte und ging zur Tür. Doc folgte ihm. »Und du bleibst immer schön cool, okay?«

				»Immer, Doc.« Er klopfte auf die Glock unter seinem Hemd. »Und danke hierfür.«

				Doc zuckte mit den Achseln und schloss die Tür hinter Billy, der noch eine ganze Weile dort stehen blieb und über die Müllkippe hinausstarrte. Am Himmel kreisende Möwen verspotteten die Reihen gebrochener Menschen, die nach allem Ausschau hielten, was sich irgendwie in Cash für Nahrung, Unterkunft und Tik verwandeln ließ.

				
[40]KAPITEL 5

				Sie drückte den Abzug und sah die Kugel in Joes Stirn eindringen.

				Roxy trieb mit geschlossenen Augen auf dem Rücken im Pool. Sie versuchte gar nicht erst, das Bild zu verscheuchen. Hörte nur auf zu paddeln und ließ sich unter die Wasseroberfläche gleiten, als sie Joe zu Boden gehen sah. Bereits tot, als er auf dem Straßenbelag aufschlug. Langsam trieb sie wieder nach oben und spürte die Sonne auf dem Gesicht, als sie die Oberfläche durchbrach.

				Sie schlug die Augen auf und sah den Lion's Head, den zum Tafelbergmassiv gehörenden Felsgipfel. Das Haus klebte an einer Klippe am unteren Berghang, ein Wunderwerk der Bauingenieurskunst. Joes ganzer Stolz. Sie trat einmal und trieb an die Seite des Pools. An der verdeckten Wasserkante verschmolz das Wasser nahtlos mit Meer und Himmel. Mit einer geschmeidigen Bewegung drückte sie die Hände auf den Beckenrand, hob sich heraus und saß dann nackt und tropfend auf den Kacheln.

				Während sie die wärmenden Sonnenstrahlen auf ihrem Körper spürte, ertappte sie sich dabei, wie ihre Fingerspitzen die Konturen der Prellungen rechts unterhalb des Brustkorbs nachzeichneten. Vor einem Monat waren sie so tiefrot gewesen wie frisch zermatschte Beeren, inzwischen aber zu einem marmorierten gelblichen Braun verblasst, das sich mit ihrer Sonnenbräune vermischte.

				[41]Die Benommenheit, die seit letzter Nacht die Wirklichkeit auf Distanz hielt, ging langsam zurück. Ein Wort kam ihr in den Sinn: strafbar. Nein, scheiß auf strafbar. Sie war ein Killer. Eine Mörderin. Roxy war schockiert über das, was sie letzte Nacht getan hatte. Schockiert, dass sie ihren Mann umgebracht hatte, klar, aber auch erstaunt, dass sie überhaupt in der Lage gewesen war, so etwas zu tun. So etwas verflucht Impulsives.

				Leben war immer etwas gewesen, das Roxy widerfuhr. Es war leicht, wenn man schön war, sich einfach zurückzulehnen und von der Strömung packen und irgendwo anspülen zu lassen, an einem Ort, von dem man nie gewusst hatte, dass es ihn überhaupt gab.

				Aber sie hatte nie damit gerechnet, hier zu landen.

				Sie spürte Panik aufkommen. Den absoluten Horror. Wusste, dass sie dafür, was sie getan hatte, würde bezahlen müssen. Und zwar gewaltig.

				Beruhige dich wieder. Immer locker bleiben. Kein Mensch verdächtigte sie. Das Verbrechen war wie eine Seuche in dieser absurd schönen Stadt. Sie war bereits lange genug hier, um zu wissen, dass die meisten Kriminellen und ihre Opfer draußen auf den Cape Flats lebten, in dem Ghetto, das all seinen Hass und seine Angst gegen sich selbst richtete. Aber die Kriminalität berührte auch die Privilegierten. Einbrüche in Privathäuser und Raubüberfälle hinterließen sonnengebräunte und wohlgenährte Leichen in den Wohnzimmern und Einfahrten der Vororte, die sich an die Hänge des Tafelbergs schmiegten.

				Die Bullen vom Vorabend hatten gelangweilt gewirkt. Sie hatte gespürt, dass sie mechanisch eine Routine erledigten. Das Verbrechen war für sie längst abgehakt, selbst wenn die Täter in den weitläufigen Flats verschwunden waren. Sie musste nur cool bleiben. Musste nur die Abwicklung von Joes Nachlass ihren [42]Lauf nehmen lassen und sich ein Ticket von hier fort kaufen. Sie hatte die Gastfreundschaft ohnehin längst überstrapaziert. War für einen Sommer gekommen und ganze fünf Jahre geblieben.

				Damals, als sie noch modelte, wurde Roxy immer als der nächste große Superstar verkauft, doch ihre Karriere hatte nicht so gezündet wie eigentlich erhofft. Sie kam ganz gut zurecht, klar, doch als sie achtundzwanzig wurde, wusste sie, dass kein Parfumduft nach ihr benannt werden würde, und sie fühlte sich schrecklich alt neben all den ausgehungerten Fünfzehnjährigen, die die Studios und Laufstege belagerten.

				Also war Roxy in den Süden nach Kapstadt gezogen, wo es ebenfalls eine beträchtliche Modelszene gab, allerdings nicht so überschwemmt mit den großen Namen wie Europa und die Staaten. Jobs für Kataloge und gelegentlich mal eine Fernsehwerbung boten sich an. Aber sie kam nicht wirklich weiter.

				Dann lernte sie in einer Bar an der Strandpromenade Joe Palmer kennen, einen älteren Kerl mit dem Selbstvertrauen, das für Geld zu haben war. Bei ihrem ersten Rendezvous schenkte er ihr Ohrringe von Cartier, und sechs Monate später heirateten sie.

				Sie hatte ihn nie geliebt.

				Und lernte später, ihn zu hassen.

				Roxy stand auf, hüllte sich in ein bedrucktes Tuch und schüttelte sich das Wasser aus dem Haar. Es war heiß, die trockene Hitze, die Kapstadt zu dieser Jahreszeit verbrannte. Der Wind hatte sich im Verlauf des Morgens gelegt, und sie konnte den schmutzigen braunen Smog über Robben Island und den Flats hängen sehen.

				Als sie die Treppe zum Schlafzimmer hinaufging, bemerkte Roxy erneut, dass ihre Finger unwillkürlich die geprellten Rippen [43]betasteten. Sie erinnerte sich daran, wie sie diese Treppe hinuntergeflogen war, aufschlug, weiterrollte und schließlich unten auf den Bodenfliesen bewusstlos liegen blieb. Vor der Tür des Zimmers am Kopfende der Treppe blieb sie stehen. Das rosa Zimmer. Überlegte kurz, die Tür zu öffnen, die seit jenem Abend vor einem Monat geschlossen geblieben war. Sie ging sogar so weit, den Türknauf mit den Fingerspitzen zu berühren. Wusste aber, dass sie noch nicht so weit war, den Knauf auch tatsächlich zu drehen.

				Roxy zog die Hand zurück und ging zu ihrem Schlafzimmer weiter.

				Disco De Lilly wachte auf und sah direkt in die Augen seiner Mommy.

				Sie fragte: Warum verpfuschst du dein Leben so?

				Wie er dort lag und das gerahmte Foto anstarrte, das an der Wand der hölzernen zozo -Hütte hing – alles, was von seiner inzwischen fünfzehn Jahre toten Mutter geblieben war –, kam ihm wieder dieser Moment in den Kopf, als der Schuss loskrachte, sah noch einmal, wie der Weiße sein Bein umklammernd auf die Knie sank.

				In einem Anflug von Panik wuchtete Disco seinen nackten Arsch aus dem Bett und kehrte dem Foto, das abzunehmen er einfach nicht über sich brachte, den Rücken zu.

				Aber seine Mommy hörte er trotzdem noch: Weißt du, wohin du gehst? Schnurstracks in die Hölle!

				Scheiß doch auf die Hölle, wenn er seinen Kram nicht auf die Reihe bekam, dann wanderte er erst mal schnurstracks zurück ins Hochsicherheitsgefängnis Pollsmoor.

				Und zu Piper.

				Die durchs Fenster brennende Sonne sagte ihm, dass Mittag [44]bereits vorbei war, als er sich eine Jeans überzog, die tief auf seinen schmalen Hüften saß. Er schnappte sich sein Handy und wählte Goddys Nummer. Anruf nicht möglich. Das verschissene Guthaben schon wieder aufgebraucht.

				Disco öffnete die Tür der Hütte, setzte sich mit nacktem Oberkörper auf die Treppe und bereitete die erste Pfeife dieses Tages vor. Er spürte bereits das Jucken auf der Haut, sein Körper schrie nach dem Crystal. Sein perfekter Torso war mit Tattoos überzogen. Nicht die eleganten, wirbelnden Schnörkel, womit sich die blonden Surfer schmückten, die auf den Wellen vor Kapstadt ritten, das hier waren Tattoos der primitiveren Knastvariante, mit Rasierklingen und angespitztem Draht in die Haut geritzt. Tinte hergestellt aus geschmolzenem Plastik, Schuhwichse und dem rußgeschwärzten Innenleben von Batterien. Dollarzeichen, Spielkarten, blutende Herzen, Pokerwürfel, eine aufgerollte Schlange mit einem Penis als Kopf.

				Pipers Werk. Disco, der hilflos flehend auf der Pritsche der Gemeinschaftszelle in Pollsmoor lag.

				Disco zog an der Pfeife. Atmete aus. Saugte die Pfeife leer, ohne das heiße Glas wahrzunehmen, das seine Lippen verbrannte. Versuchte, sich in die Besinnungslosigkeit zu nuckeln. An einen Ort ohne Erinnerung.

				Es ging nicht.

				Disco machte sich eine weitere Pfeife und zündete sie an. Versuchte verzweifelt, nicht in seiner Angst zu ertrinken. Gierig inhalierte er den Rauch und spürte die einsetzende Wirkung der Droge bereits beim Ausatmen.

				Besser.

				Die fette Frau aus dem Haupthaus kam heraugewatschelt, um Wäsche aufzuhängen. Sie war barfuß, trug ein ausgefranstes Nachthemd, dessen Knöpfe angesichts ihrer enormen Brüste [45]einiges aushalten mussten, das spröde Haar straff auf rosa Lockenwickler gedreht. Ein kleiner schwarzer Mischling fletschte die Zähne und knurrte Disco zwischen den stark behaarten Waden der Frau an. Der Hund starrte an den Krampfadern vorbei, die wie Dschungellianen ihre Beine hinaufwuchsen.

				Die fette Schlampe sprach an der Wäscheklammer vorbei, die sie im Mund hatte. »Hey, zieh dir ein Hemd über. Du machst Zuma Angst.« Sie lachte und machte feuchte Knutschgeräusche, während sie den Hund mit einem schwieligen Fuß streichelte.

				Sie kam zu Disco herübergeschwabbelt. »Wo bleibt deine Scheißmiete?«

				»Heute Abend, Tantchen, okay?«

				»Lass mich auch mal!«

				Sie schnappte sich die Pfeife und saugte ein, was noch übrig war, wobei ihre Titten drohten, das Hauskleid zu sprengen. Sie schmatzte feucht mit ihrem zahnlosen Mund, als sie den Rauch langsam ausstieß. »Du kannst mich aber auch anders bezahlen.«

				Sie sah ihn jetzt genauso an, wie die 28 er ihn an diesem ersten Abend in Pollsmoor angesehen hatten: als wäre er nur ein Stück Fleisch. Mit der linken Hand zog sie die Falten des Nachthemds auseinander, und Disco sah, dass sie sich den Aufwand von Unterwäsche geschenkt hatte. Ihr Gestank war überwältigend, als sie sich ihm ins Gesicht schob.

				Er sprang auf, dachte an diesen ätzenden Tag vor einem Monat zurück, als er getan hatte, was sie wollte, als ihre brutalen Stöße die ganze Hütte erschüttert hatten und das Bild seiner Mommy am Ende schief an der Wand hing.

				Nie wieder.

				»Heute Abend bekommt Tantchen ihr Geld.« Er flüchtete in die zozo.

				»Bild dir nur ja nicht ein, ich hätte euch kleinen Wichser gestern [46]Nacht nicht in dem Benz gesehen!«, brüllte sie ihm noch nach, als er die Tür zuschlug.

				Disco betrachtete sich in dem gesprungenen Spiegel, der an der Wand lehnte, und bedauerte die Schweinerei, die Piper mit seinem Körper veranstaltet hatte. Nicht nur, dass Piper ihn zerbrochen und seine Seele vergiftet hatte, er hatte auch noch seinen einzigen Vermögenswert ruiniert: sein gutes Aussehen.

				Für immer den Traum beendet, der Disco am Leben gehalten hatte – der Traum, den seine Mommy ihm geschenkt hatte. Dass er eines Tages ein spitzenmäßiges Fotomodell würde.

				Barbara Adams graute davor, den kurzen Weg zu ihrem Haus hinaufzugehen. Aber es gab keinen anderen Weg zu ihrer Haustür, nur dieses Tor in einem schlaffen Zaun und die paar Betonplatten, die auf das ausgedörrte Gras geworfen worden waren, das einen aussichtslosen Kampf gegen den Sand der Cape Flats führte.

				An diesem Tag war es besonders schlimm. Die Hitze, der Einfallswinkel der Sonne, das harte grelle Licht, das von dem kleinen weißen Haus zurückgeworfen wurde, das alles rief lebhaft den Tag vor zwei Jahren zurück, als sie und ihre Kinder mit ansehen mussten, wie ihr Mann hier, auf diesem Weg, wie ein Schwein ausgeweidet worden war.

				Sie sah Clyde Adams auf dem gelben Sand auf die Knie gehen, wie er ungläubig zu ihr aufschaute und gleichzeitig versuchte zu verhindern, dass seine Innereien zwischen seinen Fingern hindurchquollen.

				Sie sah, wie das Monstrum Clyde in die Haare griff – diese dunklen, glatten Haare, auf die er so stolz gewesen war – und ihm die Kehle aufschlitzte. Es hatte den Körper ihres Mannes noch einen Augenblick an den Haaren aufrecht gehalten, dann ließ es los, und [47]Clyde brach auf dem Sand zusammen, sein linker Fuß krampfhaft zuckend, der Schuh produzierte eine kleine Staubwolke.

				Dann lag er still.

				Barbara merkte, dass sie genau an der Stelle stand, wo ihr Mann gestorben war. Ihre Hände hielten die Plastikeinkaufstüten umklammert, die Fingernägel gruben sich in die Handflächen. Sie zwang sich zu atmen und zur Haustür zu gehen und aufzuschließen, eine schmale Frau mit schwarzem Haar und olivfarbener Haut, die vergessen hatte, dass sie hübsch war.

				Als sie sah, wer im Haus war, blieb sie kurz stehen und sammelte sich.

				Billy Afrika saß auf dem Sofa. Ihre dreizehnjährige Tochter Jodie saß in T-Shirt und Trainingshose neben ihm, die nackten Füße untergeschlagen, und zeigte ihm ihr Fotoalbum. Das mit den blonden Elfen auf dem Einband.

				Billy schaute auf.

				Ich dachte, du wärest tot.

				Billy stand auf und folgte Barbara in die Küche, wo sie ihre Tüten auf die Arbeitsfläche stellte und auspackte. Drei in Plastikfolie eingepackte dünne Koteletts wanderten mit einem welken Kopfsalat in den Kühlschrank. Zwei Dosen Bohnen und ein Paket Reis kamen in den Schrank über der Spüle. Barbara musste die Schranktür zuknallen, die schief in ihren Scharnieren hing. Das Haus war sauber, aber heruntergekommen.

				Barbaras Haar brauchte dringend einen Schnitt, und die Kleider hingen um ihren dünnen Körper. Billy sah, dass einer ihrer Schuhe seitlich aufgeplatzt war und die helle Haut ihres Zehs erkennen ließ. Mit dem Geld, das er ihr geschickt hatte – ein Vermögen hier auf den Flats –, hätte sie nicht so leben dürfen.

				[48]Schließlich drehte sie sich zu ihm um. »Und? In voller Lebensgröße, Billy.«

				»Sieht so aus.«

				Sie gab einen Laut von sich, der durchaus ein Lachen hätte sein können, dann füllte sie ein Glas mit Leitungswasser und leerte es auf einen Zug.

				»Wir haben nie was von dir gehört.«

				»Aber das Geld hast du doch bekommen?«

				Ein Nicken. Sie vermied es, ihn anzusehen, während sie das Glas ausspülte und umgekehrt auf das Abtropfbrett stellte. Sie bot ihm nichts an.

				»Mit den letzten beiden Monaten, das tut mir leid«, sagte Billy. »Ich kläre das noch.«

				Barbara zuckte mit den Achseln. »Bleibst du für immer?«

				»Keine Ahnung.«

				»Du bist verrückt, hierher zu kommen.«

				Sie ging an ihm vorbei ins Wohnzimmer. Jodie war fort, und er hörte aus einem der Schlafzimmer R & B-Gestöhne. Ein Mädchen heiß auf einen Jungen. Barbara wählte den Sessel neben einem Tisch, der von ihrem Hochzeitsfoto beherrscht wurde. Billy konnte sie nicht ansehen, ohne gleichzeitig einen lächelnden Clyde Adams zu sehen.

				»Barbara, warum lebst du immer noch hier?«

				»Und wohin sollte ich gehen?«

				»Zieh in die Vororte.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Hier kommst du nur in einem Leichensack raus, Billy. Das weißt du doch.«

				Die Sängerin näherte sich einer Art Höhepunkt.

				»Jodie, mach das aus!«

				Ein Stöhnen, aber die Lautstärke wurde verringert.

				»Was ist mit dem Geld, das ich dir geschickt habe?« Er beobachtete [49]ihre Augen. Alte Bullenangewohnheiten sind nicht kleinzukriegen.

				»Was meinst du damit?«

				»Warum lebst du so?«

				Zum ersten Mal wendete sie nun den Blick ab. »Clyde hatte Schulden. Ich musste sie abbezahlen.«

				»Affenscheiße, Barbara. Es gab keinen Mann, der mehr Skrupel davor hatte, Schulden zu machen, als ihn.«

				Farbe schoss in ihre Wangen. »Wie kannst du es wagen, mich in meinem eigenen Haus eine Lügnerin zu nennen?«

				»Warum erzählst du mir nicht einfach, was los ist?«

				»Du gehst jetzt besser, Billy.«

				»Clyde würde das nicht wollen.«

				»Clyde ist tot.«

				Billy merkte, dass er das Foto eines lächelnden Clyde anschaute, spürte den Schweiß in Rinnsalen wie Säure über die Narben auf seinen Rippen laufen. Blickte auf das Foto, sah aber eigentlich Pipers breites Grinsen, als er das blutige Messer in den Sand fallen ließ und die Hände in gespielter Kapitulation hob, während er über Clydes Leiche stand.

				Spürte, wie sich seine Finger am Abzug der Automatik anspannten.

				Aber ihn nicht betätigten.

				Billys Blick löste sich wieder von dem Foto, als Barbara aufstand und den Raum verließ. Zu stolz, um in seiner Gegenwart zu weinen. Er hörte, wie sich die Tür eines Schlafzimmers schloss. Billy kritzelte seine Handynummer auf die Rückseite der Emirates-Bordkarte, die immer noch gefaltet in seiner Tasche steckte. Legte sie auf den Tisch neben das Bild und ging hinaus.

				Ein zehnjähriger Junge in einer Schuluniform kickte einen [50]Tennisball auf dem sandigen Flecken Garten, vom Fuß zum Knie zum Kopf und zurück zum Fuß. Ließ den Ball dabei kein einziges Mal den Boden berühren. Billy wartete, bis der Ball vom Kopf des Jungen abprallte, zu hoch sprang, als dass er ihn noch hätte erwischen können, und dann im Sand zu liegen kam.

				»Shawn.«

				Der Junge schaute zu ihm auf.

				»Lass uns ein Stück gehen«, sagte Billy.

				»Weshalb denn?«

				»Ich will dich was fragen, deshalb.«

				Der Junge zuckte mit den Achseln und folgte ihm durch das Tor, wobei er den Ball hoch in die Luft warf. Billy lehnte sich an den Hyundai und spürte die brutale Sonne, die auch der feine Staubschleier nicht abmildern konnte.

				»Wer kommt her? Deine Mommy besuchen?«

				Shawn ließ den Ball auf seinem Knie hüpfen, stand im Begriff, mit seiner Übung wieder anzufangen. Billy drückte sich von dem Auto ab und schleuderte seine Flipflops von den Füßen. Der Sand war heiß und fühlte sich unter seinen nackten Sohlen vertraut an.

				Er wartete, bis der Junge den Ball verlor, spürte dann, wie die alte Muskelerinnerung einsetzte, und der Ball war auf seinem Fuß und stieg in einem sanften Bogen zum brennenden Himmel auf. Er köpfte ihn, ließ ihn aufs Knie springen, fing ihn mit dem anderen Knie auf, ließ ihn von dort wieder auf den Fuß fallen und passte ihn zurück an Shawn, der ihn nahtlos übernahm.

				So machten sie einige Minuten weiter, ein perfektes Duett – ein kleines Ghetto-Ballett –, bei dem der Ball nur dann den Boden berührte, wenn Billy einen Fehltritt vortäuschte.

				Shawn lachte. »Für einen alten Mann bist du okay.«

				[51]Billy stupste ihn gegen die Brust, und der Junge lachte wieder. Billy lehnte sich an den Wagen.

				»Und? Wer kommt zu euch?«

				Shawn deutete mit dem Kopf auf eine vollbusige Frau, die sie aus einem benachbarten Garten beobachtete. Eine Frau, geboren, um über einem Zaun zu hängen und Klatsch und Zigarettenqualm zu verbreiten.

				»Sie kommt. Mrs. Pool.«

				»Und?«

				»Der Pastor.« Der magere Pharisäer, der Gottes Namen über Clydes Grab ausgespuckt hatte, während er gleichzeitig das Geld der Gang einsackte.

				»Sonst niemand?«

				Der Junge zögerte. Das Zögern, das von Angst kommt.

				»Du weißt, dass ich mit deinem Daddy zusammengearbeitet habe?«

				Shawn nickte. »Ja, ich weiß.«

				»Er würde wollen, dass du es mir sagst.« Fühlte sich beschissen, weil er ein Kind im Namen seines toten Vaters manipulierte.

				»Manson. Er kommt mit seinem Hummer her.«

				Jetzt wusste Billy, wohin das Geld geflossen war. Wusste, warum Clydes Familie immer noch in dieser ärmlichen Straße lebte.

				»Danke, Shawn. Dein Daddy wäre stolz auf dich.«

				Der Junge zuckte mit den Achseln und trat den Ball in die Luft.

				Billy stieg in den Wagen und fuhr fort, beobachtete im Rückspiegel, wie der Junge vom Staub verschluckt wurde.

				Wie es sich ergab, posierte Disco noch vor Ende des Tages vor den Kameras.

				[52]Er hatte sich auf die Suche nach Godwynn und dem Geld gemacht, das dieser ihm noch schuldete. Er fand Goddy in einer Kaschemme an der Poppy Street, doch statt Geld hatte er eine Geschichte präsentiert bekommen, die ihm eine Scheißangst einjagte: Godwynn erzählte ihm, er habe gelogen, als er sagte, der Benz sei eine Bestellung von Manson. Sich die Karre zu krallen war komplett auf eigene Rechnung gegangen. Er war ehrgeizig – hatte keinen Bock mehr auf die ganze harte Schufterei, darauf, seinen Arsch zu riskieren, während Manson die fetten Profite einstrich und ihm nur die Krümel hinwarf.

				»Scheiß drauf«, sagte Goddy völlig aufgedreht und trank Scotch. »Diesmal finde ich einen Käufer, und wir sacken die Kohle ein.«

				Disco starrte den dunkelhäutigen Mann an.

				Goddy sagte, nachdem er Disco letzte Nacht zu Hause abgesetzt hatte, war er rüber zum Flughafen gefahren und hatte den Benz auf dem Parkplatz im Freien abgestellt, unter einer Zeltplane als Sonnenschutz. Als eines von vielen schicken Autos in Gesellschaft der BMWs und SUVs, die dort tagelang parkten.

				Erzählte, er könne zwar Autos kurzschließen, habe aber nicht den Furz einer Ahnung davon, Ortungssysteme zu finden, geschweige denn zu deaktivieren. Also hatte er den Benz dort zurückgelassen, damit sich alles ein oder zwei Tage beruhigen konnte. Dann würde er zurückkehren, und falls der Wagen immer noch dort war, konnte er sicher mit ihm wegfahren, ohne dass er gleich von Typen in schwarzen Uniformen und mit Pumpguns umzingelt wurde wie im Scheißfernsehen.

				Disco schüttelte den Kopf, und seine Verärgerung wurde schnell von Angst weggeschwemmt. »Jesus, Goddy, Manson wird unsere Ärsche an die Wand nageln.«

				Mitten in der Kaschemme, vor den Augen aller Leute, verpasste [53]Godwynn Disco eine Ohrfeige. »Halt’s Maul, du Scheißkarnickel. Ich weiß gar nicht, wieso ich mich überhaupt mit dir abgebe, Mensch. Scheiße, und jetzt beruhig dich wieder!«

				Aber Disco hatte sich nicht beruhigt; er war aus der Kaschemme gerannt, hatte sich gekratzt, die Spinnen waren über seine Haut gekrochen. Wollte unbedingt und so schnell wie möglich in seine zozo und den kleinen Vorrat Tik aufrauchen, den er noch hatte.

				An jedem anderen Tag hätte er es bemerkt, das nicht weiter gekennzeichnete Auto, und hätte sich vom Wind sonst wohin treiben lassen. Aber in seinem Kopf gab es nur eines: Er wollte an dieser Tik-Pfeife nuckeln.

				Er hatte nicht die geringste Chance zur Flucht. Der erste Bulle packte ihn, als er in den Garten kam, und stieß ihn gegen die Mauer, drückte ihm die Z88 9mm an die Schläfe. Der andere Uniformierte filzte ihn. Ein Zivilbulle schaute zu, ein hässliches kleines Arschgesicht mit Pickeln. Jeder wusste, dass dieser Bulle Ärger bedeutete.

				»Was hab ich denn jetzt wieder gemacht?«, fragte Disco, als er eine winzige Bewegung an einer Gardine im Haus bemerkte. Die fette petzende Schlampe würde kriegen, was sie verdiente.

				»Du weißt selbst, was du gemacht hast, du nichtsnutziges Stück Scheiße«, sagte der Zivile, als sie Disco Handschellen anlegten und zum Wagen schleiften. »Du und dein Buschmann-Kumpel.«

				Also endete der Tag mit Fotos. Aber Disco war nicht gerade begeistert. Er war auf dem Bullenrevier Bellwood South, und von ihm wurden Verbrecherfotos geschossen.

				Verhaftet wegen Raub. Und wegen Mord.

				[54]Roxy stand nackt in dem begehbaren Wandschrank, als sie den Torsummer hörte. Sie ignorierte die Stangen mit Designer-Kleidern, die dort hingen wie Geister aus ihrer Vergangenheit, stieg in eine Shorts und zog sich ein T-Shirt über den Kopf, die Haare nach dem Duschen immer noch nass.

				Wer immer da unten am Tor sein mochte, er behielt den Finger auf dem Klingelknopf. Roxy ging zur Gegensprechanlage neben der Schlafzimmertür.

				»Ja?«

				»Ich bin’s, Jane. Mach auf.«

				Vor diesem Augenblick hatte es Roxy gegraut.

				Sie drückte das Tor auf und verfolgte aus dem Fenster, wie ein kleiner Jeep durch die Einfahrt rollte. Roxy ging die Treppe hinunter und öffnete Joes Tochter die Haustür.

				Jane Palmer, deren Augen hinter der schwarzen Armani-Brille nicht zu erkennen waren, kam über den gepflasterten Boden. Sie hatte das Kinn ihres Vaters, was okay war bei einem Mann mit der Statur eines zu fett gewordenen Halbschwergewichtlers, aber bei einem achtzehnjährigen Rotschopf sah es überhaupt nicht aus.

				Roxy sah Joe, sah wie sich die Kugel in seine Stirn bohrte. Und schob das Bild schnell beiseite.

				»Tut mir leid, Jane.« Sie hob einen Arm, um das Mädchen zu umarmen, ließ ihn dann jedoch wieder sinken.

				Jane preschte an Roxy vorbei in das weitläufige Gebäude mit seinen italienischen Fliesen und getünchten Wänden, während die Sonne am Horizont das Meer in zerbrochenes Glas verwandelte.

				»Ich bin nicht wegen deines Scheißmitleids hier.« Das Kinn ihres Vaters. Und sein freches Maul.

				»Warum bist du dann gekommen?«

				»[55]Es gibt Sachen, die ich haben will. Zeugs von meinem Vater. Es gehört mir und meiner Mom.«

				»Was denn für ein Zeug?«

				»Papiere.«

				»Falls du sein Testament suchst, da suchst du vergeblich. Das liegt bei seinem Anwalt.«

				Roxy überkam ein schlechtes Gewissen, als Jane ihre Sonnenbrille abnahm und sie ihre verquollenen, blutunterlaufenen Augen sah.

				»Wir sind nicht alle allein aufs Geld aus! Ich will seine persönlichen Sachen. Alte Bilder, Sachen, die er noch aus meiner Kindheit aufbewahrt hat.« Tränen traten ihr in die Augen.

				»Bedien dich.«

				»Wir werden die Beerdigung organisieren. Mom und ich.«

				Roxy versuchte, sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen. »Wenn ich irgendwas tun kann …«

				»Du kannst wegbleiben.«

				Sie schüttelte den Kopf. Wenn sie das nur könnte. »Er war mein Mann, Jane.«

				»Ja, genau.« Dieses Kinn hob sich. »Ich will, dass du weißt, dass ich und meine Mom das Testament anfechten und gegen dich klagen werden. Es ist absolut gottverdammt unmöglich, dass du das alles hier bekommst!«

				Janes sommersprossige Hand bewegte sich in einer ausholenden Geste durch die Luft; dann machte sie sich auf den Weg zu Joes Büro, wobei stämmige Beine aus ihrer Shorts auftauchten und die Birkenstock-Sandalen auf die Fliesen klatschten.

				Roxy ging in die Küche und holte eine Flasche Evian aus dem Kühlschrank. Sie hatte Joe nicht umgebracht, um an sein Geld zu kommen, aber sie wollte, was ihr gehörte. Sie hatte es sich verdient.

				[56]Das Telefon klingelte, und sie nahm das Gespräch am Apparat in der Küche an. Sprach mit einem Bullen, dessen Akzent so zäh war wie Kleber. Zwei Verdächtige saßen in der Zelle des Polizeipräsidiums Bellwood South.

				Sie wurde für eine Gegenüberstellung gebraucht.



[57]KAPITEL 6

				Die gute Nachricht erreichte Piper morgens, als er in der Wanne lag, sich den letzten Rest Blut abwusch, echte Tränen über die tätowierten flossen, die sich unter jedem Auge befanden – eine für jedes Leben, das er bereits genommen hatte –, und er seinen Kopf im warmen Wasser untertauchte.

				Er würde eine neue Träne hinzufügen, Nummer neunzehn, für seinen letzten Mord. Hatte den Mann ausgeweidet wie das Schwein, das er war. 

				Die Lampen hatten noch gebrannt am Abend zuvor in der Gemeinschaftszelle im Block B des Pollsmoor Hochsicherheitsgefängnisses – dreißig braune Männer gepfercht in eine für zehn gebaute Zelle. Ausnahmslos Mitglieder der 28 er Knast-Gang.

				Alle verbüßten lange Haftstrafen für Mord und Schlimmeres.

				Drei konkurrierende Blaster plärrten den East Coast Gangsta Rap, der von den 28 ern bevorzugt gehört wurde. Ein paar Männer zogen sich Softpornos im Nachtprogramm des Fernsehens rein: Weiße Frauen mit Titten wie Melonen taten so, als vögelten sie schwanzlose Männer, die aussahen, als wären sie lieber ganz woanders. Die Knackis feuerten die Frauen an, der unglaublich schnell gesprochene Gang-Dialekt – Afrikaans und Englisch zu einem Slang verschweißt, der für einen Außenstehenden völlig unverständlich war – prallte in einem profanen Gesang von den Wänden ab.

				Andere Männer in der Zelle vögelten in echt. Die Pärchen trieben es halb verborgen hinter den Laken, mit denen die Doppelpritschen [58]abgetrennt waren, das Ächzen und Stöhnen verspottete den Fernseh-Sex.

				Piper verfolgte weder das eine noch das andere.

				Er lag auf seiner Pritsche, rauchte eine Tik-Pfeife, die Augen geschlossen, in einer Zone der Ruhe, stieß eine Crystal-Wolke aus, hinter der sein Gesicht verschwamm. Er war vielleicht fünfunddreißig, dünn und sehnig, hatte eine Gefängnisblässe. Seine braune Haut hatte einen grauen Ton wie ranzig gewordenes Fleisch, trug die Narben von zwanzig Jahren Bandenkriegen.

				Er besaß die Stille, die man durch enge Freundschaft mit dem Tod erhielt.

				Piper trug lediglich eine Unterhose, und jeder Zentimeter seiner Haut war mit Gang-Tattoos überzogen: Hände, zu stilisierten Kanonen erhoben im zweifingrigen Gruß der 28 er, Mondsicheln, eine brennende Kerze, die Worte Ich hasse dich, Mom und Rotz auf mein Grab in kruden Buchstaben über der Brust. Sterne seines Ranges innerhalb der Bandenhierarchie auf seine Schultern tätowiert. Die Schlinge, die seinen rechten Arm hinunterbaumelte, zeigte, dass er mal im Schatten des Galgens gelebt hatte.

				Pipers Augen öffneten sich, und er schaute zu Pig hinüber, einem kräftigen dunklen Mann mit einem Hautleiden, das leuchtend rosa Flecken von der Größe einer gespreizten Hand auf Gesicht und Oberkörper hinterließ. Pig fläzte sich nur mit einer Jogginghose bekleidet auf seiner Pritsche und sah sich den Porno an, während sein Sexsklave, ein zierlicher Jugendlicher mit toten Augen, ihn mit Pfirsichhälften aus der Dose fütterte.

				Piper stand auf und zog seine Unterhose aus, damit sie nicht mit Pigs Blut beschmutzt wurde. Die Tätowierung eines erigierten Penis, schwarz und gewunden, erhob sich aus dem Flaum seines Schamhaars und endete einäugig über seinem Nabel. Er [59]griff unter die Decke seiner Pritsche und kam mit dem Knast-Messer wieder zum Vorschein, einem Löffel, dessen Handgriff zu einem Dorn geschärft war.

				Andere Männer in der Zelle, Pipers Leutnants, wussten, was gleich passierte. Zwei von ihnen postierten sich zum Schmierestehen an der Tür.

				Piper ging nackt hinüber.

				Pigs Junge sah ihn kommen und wich zurück. Pig schluckte gerade ein Stück Pfirsich und lachte über die Eskapaden auf dem Bildschirm, daher dauerte es einen Moment, bis er kapierte, was ihm gleich zustoßen würde.

				Piper legte dem Mann eine Hand über den Mund und schnitt ihm die Kehle durch. Dann versenkte er das Messer in Pigs Unterleib und weidete ihn aus. Blut spritzte über Pipers Tätowierungen. Das Geplärr des Fernsehers und die wummernden Blaster überdeckten das Schnauben und Schreien des sterbenden Pig.

				Das Letzte, was er sah, waren die schwarzen Tränen auf Pipers Wangen.

				Piper hatte schon für Geld getötet, aus Habgier, Lust und für Macht. Und einfach nur aus Spaß. Aber dieses Mal war das erste Mal, dass er aus Liebe getötet hatte. Beendete das Leben des Mannes, der mit obszönen Worten über Pipers Gefühle für seine Frau geredet hatte. Disco.

				Solange Disco bei ihm im Gefängnis gewesen war, hatte niemand eine Augenbraue gerunzelt – ein 28 er von Pipers Rang hatte die freie Auswahl bei jungem Fleisch. Klar, es war ungewöhnlich, dass er Disco so lange behielt, wie er es getan hatte, aber das war kein Grund zur Besorgnis. Nachdem Disco jedoch vor sechs Monaten entlassen worden war, hatte Piper es abgelehnt, sich eine andere Frau zu nehmen. Er lag allein im Bett. Hatte Liebeskummer.

				[60]Die Männer begannen zu tuscheln, dass er weich geworden sei. Es wurde davon geredet, dass ein neuer General gewählt werden müsste. Und das bedeutete: Piper würde getötet werden müssen.

				Piper, liebeskrank oder nicht, dachte nicht daran, es so weit kommen zu lassen. Pollsmoor würde für den Rest seines Lebens sein Zuhause sein, ein Leben, das, so sein Vorsatz, ein langes sein würde. Er brauchte eine Demonstration, etwas, das den Männern eine Scheißangst einjagen und sie dazu bringen würde, die Klappe zu halten. Also hatte er feierlich den Wortführer der Verleumdungskampagne getötet, den Mann, der davon träumte, die Generalssterne auf der Schulter zu tragen. Pig.

				Piper, triefend vor Blut, war von der Leiche zurückgetreten und hatte, mit der nötigen Feierlichkeit, einem der jungen Soldaten das Messer überreicht, einem ehrgeizigen Mann, der in der Hierarchie aufsteigen wollte.

				»Das Blut hat Ehre bezeugt«, sagte Piper, wobei er die blutüberströmte rechte Hand zum Gangzeichen der 28 er hob, der entsicherten Kanone.

				»Zum Gruß, General«, sagte der Soldat und erwiderte Pipers Handzeichen.

				In Südafrika war die Todesstrafe mit der Apartheid verschwunden. Der Soldat würde sich vor Gericht verantworten und ein weiteres Lebenslänglich zu dem hinzubekommen, das er ohnehin bereits absaß. Er würde mit keiner Wimper zucken, in dem Wissen des Ranges und der dazugehörigen Macht, die er bekleiden würde.

				Piper war auf genau die gleiche Weise innerhalb der 28 er aufgestiegen.

				Am folgenden Morgen trugen die Wärter Pigs Leiche fort. Sie schlugen den Soldaten bewusstlos, der das Messer hatte und [61]die Schuld bekam. Legten ihm Handschellen und Fußfesseln an und schleiften ihn fort in die Einzelhaft.

				Piper machte sich in seinem grell-orangefarbenen Overall zum Hofgang auf, und die Männer wichen vor ihm zurück, als er an ihnen vorbeikam. Es hatte sich bereits herumgesprochen. Und die Männer fürchteten ihn wieder. Es war genau so, wie es sein sollte.

				Aber er fühlte sich niedergeschlagen. Piper ging in die Waschküche.

				Jeden Morgen um diese Uhrzeit bereitete ein alter Lebenslänglicher namens Moonlight, einer der 28 er, ein Bad für Piper in dem riesigen Chrombottich vor, der auf dem gefliesten Boden der Wäscherei montiert war. Piper streifte den Gefängnisoverall ab, stieg in den Waschbottich und senkte sich langsam in das Wasser darin.

				Er schrubbte auch noch den letzten Rest von Pigs Blut ab.

				Wie er jetzt in dem warmen Wasser lag, weinte er, wie er nicht mal als Baby geweint hatte. Weinte, weil er wusste, dass der einzige Mensch, den er jemals geliebt hatte, seine Frau, ihn angelogen hatte.

				Vor seiner Entlassung hatte Disco geschworen, er würde draußen ein Verbrechen begehen. Irgendwas, das schwerwiegend genug war, um verhaftet und nach Pollsmoor zurückgeschickt zu werden, in Pipers Arme.

				Doch die Monate waren verstrichen. Er hatte nichts von Disco gehört. Kein Besuch. Kein Brief. Kein Anruf. Piper wusste nicht mal, wo Disco steckte. Er hatte seine Telefonprivilegien aufgebraucht in dem Versuch, ihn zu finden. Hatte zahllose Nachrichten an Männer draußen geschickt, die Disco suchen sollten. Die Informationen, die zurückkamen, waren höchst dürftig.

				Disco war irgendwo auf der White-City-Seite von Paradise Park. Im Revier der 26 er. [62]Der Americans. Eine Hochburg des Feindes. So viel wusste Piper. Was er jedoch nicht wusste, war, wie er den Schmerz beenden könnte, ohne seine Frau zu sein.

				Er hörte, wie an die Seite des Bottichs geschlagen wurde. »Ja, komm.«

				Ein Gesicht, so zerknautscht wie ein alter Schuh, beugte sich dicht zu Piper herab, und Moonlight flüsterte ihm etwas ins Ohr, das Geräusch von Rattenklauen auf Beton. Piper war Gestank gewohnt, doch selbst er schreckte vor der Fäulnis zurück, die in dem Atem des alten Mannes lag. Aber er hätte diesen widerlichen Mund küssen können, als er begriff, was Moonlight ihm da gerade sagte.

				Ein 28 er, der die Nacht in einer der Haftzellen im Bellwood South verbracht hatte, war in den Trakt von Pollsmoor eingeliefert worden, in dem Angeklagte vor anstehenden Prozessen untergebracht wurden. Er hatte eine Nachricht weitergegeben, und diese Nachricht war Moonlight zu Ohren gekommen.

				Disco De Lilly war verhaftet worden.

				»Verhaftet weshalb?«, fragte Piper.

				»Raubmord, General.«

				Pipers Herz machte einen Satz. Seine Frau kam zu ihm nach Hause. Für immer.

				Disco spuckte Blut aus und einen Schneidezahn gleich mit. Er lag bäuchlings auf dem Boden des Vernehmungszimmers, sein Sehvermögen nach dem letzten Tritt immer noch stark beeinträchtigt. Er schaute gerade rechtzeitig auf, um den Stiefel des Uniformierten erneut zurückschwingen zu sehen, schaffte es, seinen Kopf mit einem Arm zu schützen und den Tritt oberhalb des Ellbogens abzufangen.

				»Sprich mit uns, Disco.« Der Zivilbulle saß auf der Kante des [63]Holztischs, der mit dem Fußboden verschraubt war. Er rauchte und fingerte an einem der Pickel an seinem Hals.

				»Was soll ich denn sagen?« Disco rappelte sich auf die Knie auf, versuchte immer noch, sich zu decken.

				»Erzähl uns, wer das Weißbrot erschossen hat. Du oder dein Kumpel.«

				»Ich hab’s doch schon mal gesagt. Ich weiß nichts von irgendwelchen Schüssen.«

				»Aber du warst doch in dem Wagen? In dem Benz?«

				»Ich war in meinem ganzen verschissenen Leben noch nie in einem Benz. Nicht mal auf einer Hochzeit.« Disco versuchte, seinen Charme einzusetzen, und lächelte breit, was angesichts des ausgeschlagenen Zahns wenig reizvoll wirkte.

				Der Uniformierte holte zu einem weiteren Tritt aus. Der Zivilbulle schüttelte den Kopf und hockte sich vor Disco, unmittelbar vor sein Gesicht. »Dein Kumpel sagt, du warst das, du hast ihn erschossen.«

				Die Bullen redeten Scheiße. Er und Godwynn waren auseinandergehalten worden, in verschiedenen Räumen. Sie hatten keine Gelegenheit gehabt, ihre Geschichten abzustimmen. Aber Goddy würde nicht reden. Oder doch?

				Der Zivilbulle streckte den Arm aus und nahm eine Zeitung vom Tisch. Er schlug sie auf Seite drei auf, hielt sie hoch. Disco brauchte einen Moment, um schlau aus dem zu werden, was er da sah. Das Farbfoto einer Blondine. Ziemlich heiß. Spürte, wie sein Nussbeutelchen straff wurde, als er sie erkannte. Das Blondchen von letzter Nacht, neben einem Toten stehend.

				Disco war keine Leseratte, doch die Worte Raubüberfall und Mord lagen im Bereich seiner Fähigkeiten.

				Das fette weiße Arschloch war tot. Jesus. Er kämpfte gegen die aufkommende Panik.

				[64]Der Bulle ließ die Zeitung fallen und sah den Ausdruck auf Discos Gesicht.

				»Rede, Disco, andernfalls werfen wir deinen durchgenudelten Arsch zurück ins Pollsmoor. Und zwar lebenslänglich, Freundchen. Du wirst locker einen Sattelschlepper in deinem Arsch parken können, nachdem Piper mit dir fertig ist.«

				Der Uniformierte lachte. Der Zivilbulle nicht. Disco roch Hühnchen in seinem Atem. Er sah ein Gesicht auf sich zukommen, ein Gesicht, das Tränen weinte wie schwarzen Regen …

				»Ich hab’s doch schon mal gesagt. Scheiße, Mann, ich weiß absolut nichts.«

				Der Zivile starrte ihn an, seufzte dann und stand auf. Er nickte dem Uniformierten zu, der daraufhin wieder vortrat.

				»Mach ihm die Visage nicht kaputt. Ich will, dass die Frau die kleine Fotze wiedererkennt.«

				Also bearbeitete der Uniformierte Discos Körper.

				

[65]KAPITEL 7

				Roxy war noch nie zuvor hier draußen gewesen, in den zersiedelten Vororten der Arbeiter nordöstlich der Stadt. Ein Puffer zwischen Kapstadt und den Flats dahinter. Weit weg von den Stränden und der ultraschicken Waterfront, die mit ihren Läden von Paul Smith, Jimmy Choo und Louis Vuitton protzte.

				Die trostlos lange Abfolge von Einkaufsmeilen, Gebrauchtwagenhändlern, Junkfood-Läden und billigen Wohnungen, die unter einer sengenden Sonne schmorten, erinnerte sie an ihre Kindheit in Südflorida. Würden die Autos nicht auf der falschen Straßenseite fahren, könnte sie glatt wieder zu Hause sein, bei ihrer Alkoholikermutter und einer endlosen Prozession von Daddys. Der letzte dieser Daddys war ein Möchtegernfotograf gewesen, und als sie vierzehn war, hatte er sie fotografiert. Und entjungfert.

				Ihre Mutter hatte die Fotos gefunden, Roxy links und rechts eine Ohrfeige verpasst und dann eine finanzielle Chance gewittert. Sie zeigte einige der weniger pornographischen Aufnahmen einem ihrer Bekannten, der bei einer Fotoagentur arbeitete und besorgte Roxy einen Modeljob. Mit vierzehn war sie bereits einsfünfundsiebzig, hatte dichtes blondes Haar und Beine bis in den Himmel, und schließlich nahm sie eine kleinere Agentur unter Vertrag.

				Roxys erstes richtiges Shooting war für eine Hamburger-Kette – Miss Double Cheese –, aber es wurde sehr schnell besser. [66]Bereits einen Monat später stand sie bei Eileen Ford in New York unter Vertrag, und danach hieß es Mailand und Paris und Chanel und Versace.

				Sie kehrte nie mehr nach Hause zurück oder wechselte auch nur noch ein Wort mit ihrer Mutter.

				Roxy warf der Polizistin, die sie fuhr, einen verstohlenen Blick zu. Ein Constable. Jung, Mischling – was sie hier unten in Kapstadt farbig nannten –, in blau-grauer Uniform und mit schwarzen Stiefeln. Die Schirmmütze verbarg den größten Teil der drahtigen Haare der Frau, zu einem Knoten zurückgebunden, aber auf ihren hohen Wangenknochen bemerkte Roxy einen Hauch von Rouge. Roxy hatte versucht, ein Gespräch zu beginnen, doch die Frau war entweder verschüchtert oder gelangweilt. Vielleicht hatte sie auch Mühe mit dem amerikanischen Akzent.

				Es war wohl ein Zeichen der Rücksichtnahme, dass die Polizei angeboten hatte, ihr einen Wagen zu schicken, der noch dazu von einer Frau gefahren wurde. Der Anruf hatte sie ziemlich durcheinandergebracht. Sie hatte sich vorgestellt, dass die beiden braunen Räuber einfach wieder in den Ghettos verschwinden würden. Dann beruhigte sie sich. Die Cops standen im Rampenlicht, mussten den Kopf dafür hinhalten, dass Kapstadt ein Kriegsgebiet war.

				Das hier war eine gesichtswahrende Übung für die Polizei. Ein paar wahllos herausgegriffene Typen würden aus den Cape Flats angeschleift worden sein. Sie würde einen Blick auf sie werfen, den Kopf schütteln, und die Cops würden ihr tiefes Bedauern zum Ausdruck bringen. Aber die Polizei hätte demonstriert, dass ernsthaft gearbeitet wurde. Die Politiker wären zufrieden.

				Der weibliche Constable bog mit dem weißen Volkswagen [67]auf den Hof eines hässlichen Backsteingebäudes ein, das von einem Palisadenzaun und Natodraht gesichert wurde. Roxy öffnete die Tür und ließ sich von der Polizistin ins Revier führen. Roxy trug ein schlichtes schwarzes, knielanges Kostüm von Prada, Sandalen mit flachen Absätzen, kein Make-up. Der Look Witwe-bei-der-Gegenüberstellung.

				Während sie der Polizistin durch das Chaos in der Wache folgte – Männer in Handschellen, Frauen in Tränen, Nutten, die sie von oben bis unten musterten –, fühlte Roxy sich ganz benommen. Sie sah, wie ihre sonnengebräunten Arme sich ausstreckten, wie sich Handschellen um ihre Handgelenke schlossen, hörte, wie ihr eine dieser gutturalen Stimmen mechanisch ihre Rechte verlas. Die Frau führte sie in einen ruhigeren Korridor, und Roxy blieb stehen, wischte sich mit einem Kleenex die Stirn ab. Sammelte sich.

				Die Polizistin schaute zu ihr auf. »Geht es Ihnen gut, Mrs. Palmer?«

				»Alles in Ordnung. Sorry.«

				»Die werden Sie nicht sehen können. Man kann nur von einer Seite durch die Scheibe sehen.«

				»Sicher. Natürlich.«

				Die Polizistin hielt Roxy eine Tür auf, versuchte es mit einem tröstenden Lächeln. »Ich hole Ihnen ein Glas Wasser.«

				Roxy betrat den Raum, und eine Gruppe Männer in Zivil, die vor einem Fenster standen, drehten sich zu ihr um. Musterten sie und zogen sie mit ihren Blicken aus. In diesem Moment war das beinahe beruhigend. Wenigstens verhafteten sie sie nicht.

				Einer drehte sich nicht um, ein magerer Mann in Jeans und zerknittertem Karohemd. Er starrte durch die Scheibe in den leeren Raum dahinter, die Wand horizontal gestreift, wie man es aus zahllosen Krimis im Fernsehen kannte. Sie bemerkte ihr [68]Spiegelbild in der Scheibe und wusste, dass der Typ in Jeans sie beobachtete.

				Ein Mann mittleren Alters in einem billigen Anzug stellte sich vor. Sein Akzent war beinahe eine Beleidigung für die Ohren. Superintendent Soundso. Sie nickte. Es war schon okay, wenn sie weggetreten wirkte. Das war schließlich auch zu erwarten.

				Roxy nahm ihren Platz vor der Glasscheibe ein und betrachtete den Mann in Jeans. Sein Gesicht sah aus wie eine Käsereibe, übersät mit Aknenarben. Großflächig blühten frische Pickel oberhalb seines Kragens. Der Typ im Anzug gab Anweisungen, und dann traten nacheinander zehn Männer in den Raum jenseits der Scheibe, stellten sich mit dem Rücken zur Wand auf.

				Sie waren ausnahmslos jung und braunhäutig. Der dritte Mann von links war derjenige, der sie am Abend zuvor aus dem Wagen gezogen hatte.

				Der Hübsche.

				
[69]KAPITEL 8

				Die Anzugtypen sahen der amerikanischen Schlampe hinterher, als sie den Raum verließ, als wollten sie sie ausnahmslos und auf der Stelle vergewaltigen. Detective Ernie Maggott stand da und starrte ihr Spiegelbild in der Scheibe an, hatte dem Raum den Rücken zugekehrt, während er am Ausschlag an seinem Hals herummachte. Die Pickel juckten und brannten, verschlimmerten seine ohnehin schon gereizte Laune.

				Der Superintendent stand neben ihm. »Wir lassen sie wieder laufen, okay?«

				»Sie kannte Disco.« Maggott beobachtete, wie der hübsche Bursche und sein Buschmann-Kumpan mit den anderen Teilnehmern der Gegenüberstellung aus dem Raum schlurften.

				»Warum sagen Sie das?«

				»Weil sie alle anderen angesehen hat, nur ihn nicht.«

				»Ja?«

				»Ja.«

				»Und woher wissen Sie das?«

				»Ich habe ihre Augen beobachtet.«

				Der Superintendent lachte. »Kommen Sie, Maggott. Warum sollte sie lügen?«

				»Warum fragen Sie sie nicht?«

				Der dumme Drecksack schüttelte den Kopf. »Lassen Sie sie gehen. Okay?«

				»Seine Vermieterin hat mir erzählt, sie hätte ihn und seinen Kumpel in einem Benz gesehen.«

				»[70]Sie wird auch sagen, sie hätte ihre Mutter in einem Benz gesehen, wenn ich ihr zwanzig Mäuse in die Tasche stecke.«

				»Geben Sie mir noch den Rest des Tages mit De Lilly. Ich kann den Kerl knacken.«

				»Mein Gott, ich habe schon diese Menschenrechtsfritzen im Nacken. Und jetzt lassen Sie die beiden laufen, Detective. Haben Sie mich verstanden?«

				Maggott zuckte mit den Achseln. »Sie sind der Chef, Chef.«

				Arschloch.

				Barbara Adams bewegte mit flinken Fingern den Stoff in der Nähmaschine, während ihr Fuß gekonnt das Pedal bediente. Für eine Nachbarin ein Kleid für die Kirche. Ein bisschen Einkommen, um ihre Familie durchzubringen. Und die Arbeit beruhigte sie auch; ihre Nerven spielten manchmal schon ziemlich verrückt.

				Als sie Billy Afrika gesehen hatte, war eine Tür geöffnet worden, die sie die letzten zwei Jahre verzweifelt geschlossen zu halten versucht hatte. Es war schwer gewesen, sich zu dem lebenden Mann zu setzen und nicht an den toten zu denken. Die beiden Männer waren unzertrennlich gewesen. Billy hatte praktisch zur Familie gehört.

				Aber der falsche Mann war gestorben.

				Shawn kam am Esszimmertisch vorbei, ließ einen Tennisball hüpfen.

				Barbara sprach gegen das Surren der Nähmaschine. »Hast du deine Hausaufgaben fertig?«

				»Ja. Ich hab fertig.«

				»Ich bin fertig.«

				»Egal.« Mit schlottrigem Gang schlurfte er hinaus. Ein Junge, der die energische Hand eines Vaters brauchte.

				[71]Sie lehnte sich zurück und rieb sich die Augen, spürte Kopfschmerzen heraufziehen. Eine ganze Weile saß sie mit geschlossenen Augen da, bis sie wummernden Hiphop-Beat von der Straße hörte. Aufdringlich. Primitiv. Barbara hatte diese Musik in ihrem Haus verboten. Sie verstand nicht, warum Worte wie Motherfucker und Schlampe die Worte der Liebe und Zärtlichkeit aus den Liedern, zu denen Clyde ihr den Hof gemacht hatte, verdrängt hatten.

				Die Musik hämmerte weiter. Sie ging zum Fenster und schob die Spitzengardinen beiseite.

				Ein großer schwarzer Wagen mit getönten Scheiben, fast wie ein Militärfahrzeug, stand breit auf dem Bürgersteig. Aus seinem Inneren dröhnte Musik. Die hintere Scheibe auf der Beifahrerseite war offen, und sie sah Manson, den Anführer der Paradise Park Americans, sich auf dem Sitz fläzen. Damit hatte sie gerechnet. Sie wusste, dass er zurückkommen und das Geld verlangen würde, das sie nicht hatte.

				Dann sah sie, dass ihre Tochter neben ihm saß.

				Barbara stürmte zur Haustür und öffnete fieberhaft die Schlösser. Sie rannte den Weg zur Straße hinunter.

				»Jodie!« Das Mädchen schaute zu ihr herab, als wäre sie eine Hautreizung. »Raus da!«

				Barbara zog an der schweren Autotür.

				Jodie trug einen winzigen Bustier und Shorts, die ihren reifenden Körper eher unterstrichen als verbargen – Kleidungsstücke, die sie außerhalb des Hauses eigentlich nicht tragen durfte –, und saß dicht neben Manson, fast schon auf seinem Schoß.

				»Was machst du mit ihr?« Barbaras Stimme war angespannt und außer Atem.

				Manson lächelte, gleichmäßig weiße Zähne in seinem hellbraunen Gesicht. In seinen teuren Trainingsklamotten sah er [72]nicht aus wie ein Gangster, eher wie ein ehemaliger Leistungssportler. Bis man seine Augen sah, dunkel und bedrohlich wie ein Tümpel aus stehendem Gewässer.

				»Ich hab sie nur vom Laden mitgenommen. Ist gefährlich hier, auf der Straße.«

				Eine seiner Hände lag oberhalb Jodies Knie. Schmale Finger streichelten sanft die Haut ihres nackten Beines.

				»Komm sofort da raus, Jodie.« Ihre Tochter zog einen Schmollmund, der Ausdruck wechselte blitzschnell von Frau zu kleinem Mädchen. »Du hast mich verstanden. Raus!«

				In Zeitlupe schälte das Mädchen sich aus dem Sitz und glitt aus dem Auto, wobei sie sich Mansons Blicke auf ihrem Körper nur zu bewusst war. Sie warf ihm über die Schulter ein Lächeln zu.

				Barbara packte Jodie an den Schultern und schüttelte sie. »Was hast du bei denen zu suchen?«

				Jodie zuckte mit den Achseln und unterdrückte ein dreckiges Grinsen. Barbara zog einen Arm zurück und gab dem Mädchen eine Ohrfeige. Das erste Mal, dass sie überhaupt eine Hand gegen ihre Tochter erhob. Jodie legte die Finger auf ihre Wange, während ihr Tränen in die Augen stiegen.

				»Geh ins Haus«, befahl Barbara. »Sofort!«

				Jodie rannte schluchzend ins Haus, die Vordertür wurde zugeschlagen. Manson beobachtete das alles mit einem breiten Lächeln.

				»Nettes Figürchen, die Kleine.«

				»Sie ist noch ein Kind, du dreckiger Bastard!«

				Flehend hob er die Hände. »Ganz ruhig, Schwester Barbara.«

				»Du hast mir gesagt, du und deinesgleichen, ihr würdet euch von ihr fernhalten.«

				»Solange du mich jeden Monat bezahlst. Das war unser Deal.«

				»[73]Das Geld kommt nicht mehr.« Sie stand da, die Arme vor der Brust verschränkt.

				»Ich weiß, ich weiß. Ich hab ein Auge aufs Konto, keine Angst. Entspann dich doch mal. Setz dich.« Sie blieb stehen. »Ich sagte, setzen.« Seine Stimme war schneidend.

				Barbara gehorchte, kletterte in den hohen Wagen hinauf und setzte sich neben ihn. Steif. Die Hände auf den Knien. Vorne saßen zwei Männer, die im Takt zur Musik wippten. Der schwere Mann hinter dem Steuer ignorierte sie, aber der kleinere drehte sich zu ihr um und schenkte ihr ein Zahnlücken-Lächeln.

				Manson beobachtete sie. »Ich hab gehört, er war heute Morgen hier?«

				»Wer?«

				»Billy Afrika.« Sie nickte. »Was hast du ihm erzählt? Wo die ganze Kohle hin ist?«

				»Ich hab gesagt, Clyde hätte Schulden gehabt.«

				»Das wird er nicht glauben.«

				Sie starrte stur geradeaus. Stumm.

				»Hat er gesagt, warum das Geld nicht mehr kommt?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Ich will das Geld.« Er packte ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzusehen. Die Freundlichkeit war verschwunden. »Hast du mich gottverdammt verstanden?«

				»Ja. Hab ich.«

				»Krieg raus, warum es aufgehört hat. Und wann es weitergeht. Kapiert?«

				»Ja.«

				»Und jetzt raus!«

				Sie stieg aus, und er schloss hinter ihr die Tür. Beugte sich dann zur Seite, um aus dem Fenster mit ihr zu reden: »Deine [74]Kleine, die ist reif, Schwester Barbara. Besorg mir das Geld, andernfalls pflücke ich sie mir.« Manson grinste.

				Sie versuchte, in den Wagen zu greifen und ihm das Gesicht zu zerkratzen, aber er lachte nur, drückte auf einen Knopf, und das Fenster surrte hoch. Der Wagen rumpelte davon. Barbara drehte sich um und sah zwei ihrer Nachbarn, Mrs. Pool und eine andere Frau, die am Zaun tratschten und zu ihr herüberstarrten.

				Sie sah sie direkt an. »Glotzt woanders hin!«

				Sie schüttelten den Kopf, schauten zu, wie sie ins Haus ging und die Tür hinter sich abschloss. Dann steckten sie wieder die Köpfe zusammen.

				Sie ging zu dem Schlafzimmer, das sich ihre Kinder teilten. Klopfte an. Keine Antwort. Die Tür war abgesperrt. Sie rief den Namen ihrer Tochter. Hörte gedämpfte Schluchzer. Barbara ging in ihr eigenes Schlafzimmer und fand den Zettel, den Billy Afrika zurückgelassen hatte.

				Mit zitternden Fingern wählte sie seine Nummer.

				»Die weiße Schlampe, die war das.« Goddy ging in der zozo auf und ab, paffte an einer Lucky, sein hässliches Gesicht zerfurcht von Falten konzentrierten Nachdenkens.

				»Du redest Scheiße, Goddy.« Disco saß auf dem Bett, bereitete eine Tik-Pfeife vor und spielte mit der Zunge an der Lücke an seinem Gaumen. Er war kurz vorm Ausflippen. Die Stunden ohne Crystal. Die Fragen und die Schläge.

				»Und? Hast du den fetten Arsch abgeknallt?« Godwynn ragte über ihm auf.

				Disco schaute verwirrt auf. »Du weißt doch genau, dass ich das nicht getan hab.«

				»Und ich hab nur einmal auf ihn geschossen. Ins Bein. Also, [75]wer zum Henker hat ihm das zweite Ding verpasst? In seine Scheißbirne?« Goddy schnipste seine Kippe weg. Sie flog wirbelnd auf den Boden und glimmte weiter.

				Disco brachte die Pfeife in Gang und saugte daran. Er saß einen Moment lang da, die Augen geschlossen, und spürte, wie die Wucht ihn zwischen den Augen erwischte wie ein Schlachterhammer. Dann hörten seine Ohren auf zu klingeln, und seine Muskeln begannen, sich von den Schultern an abwärts zu entspannen. Er spürte dieses Kribbeln um die Eier herum und seinen Arsch hinauf, als würde er jeden Moment kommen.

				Mutter Gottes, war das gut.

				Langsam stieß er eine Rauchwolke aus und öffnete die Augen. Godwynn starrte ihn immer noch an. Disco hielt ihm die Pfeife hin.

				Godwynn nahm einen Zug und hustete beim Sprechen Rauch aus. »Antworte, mein Bruder! Wenn wir’s nicht waren, wer dann?«

				Nachdem die Spinnen jetzt von seiner Haut gekrabbelt waren und sich wieder in ihre Löcher verkrochen hatten, musste Disco zugeben, dass an Goddys Argumentation etwas dran war.

				»Und warum hat sie nichts gesagt, diese Blondine?«, fragte Goddy. Es war nicht viel dazu nötig gewesen, um einen Bullen im Bellwood zu bestechen, damit der ihnen erzählte, was auf der anderen Seite der einseitig verspiegelten Scheibe passiert war.

				Disco zuckte mit den Achseln.

				»Weil sie keinen Ärger will, deshalb«, sagte Goddy. »Wenn die uns identifiziert, dann gibt’s einen Prozess und Fragen und die ganze Scheiße eben. Hm-hmh. Viel zu gefährlich für sie.«

				Disco genehmigte sich einen weiteren Hit. »Oder vielleicht hat sie uns auch gar nicht erkannt.«

				Goddy lachte. »Bisste blöd im Kopp? Mich vielleicht nicht, [76]kann sein. Aber dich auch nicht? Mit so einem abgefahrenen Gesicht wie deinem?«

				Disco starrte sich in dem zerbrochenen Spiegel an. Goddy hatte recht. Dieses Gesicht vergaß man nicht. Warum hatte er nicht mit einem Gesicht wie jeder andere auf die Welt kommen können, warum war er nicht nach seinem Vater gekommen statt nach seiner Mutter? Man sah ja, was es ihm eingebracht hatte, schön zu sein. Er machte den Mund auf, sah die Lücke in seinen Zähnen. Wie einer von den Farmen. Aber immer noch hinreißend.

				Goddy war schon wieder weg, ging auf und ab. »In dieser Sache steckt was für uns drin, mein Bruder.«

				»Ja? Was denn?«, fragte Disco mit dem Mund an der Pfeife.

				»Denk nach, du blödes Arschloch. Denk doch mal, wo diese blonde Schlampe wohnt. Da oben gibt’s das große Geld, Alter.«

				Disco gefiel gar nicht, welche Richtung das Ganze einschlug. »Lass gut sein, Goddy. Viel zu gefährlich.«

				»Die Fotze deiner Mutter ist gefährlich.«

				Disco sah, wie seine Mutter sie von der Wand aus beobachtete. »Ach, ach, ach! Red nicht so, Mann!«

				»Wir werden da raufgehen zu diesem schicken Scheißhaus auf dem Berg, und wir werden dieser blonden Schlampe sagen, wie’s läuft. Hörst du mir zu?«

				Disco nickte, doch er konnte den Blick nicht vom Gesicht seiner Mutter abwenden. Hörte ihre Stimme: Du wanderst schnurstracks in die Hölle, mein Junge.

				Nein, Mommy, da bin ich doch schon längst.

				
[77]KAPITEL 9

				Roxy lief.

				Sie rannte zum Meer hinunter, wobei das Kruzifix leicht auf ihren Schlüsselbeinen hüpfte. Als sie in der Nähe von Saunders Rock auf der Stelle joggte, während sie darauf wartete, dass ein Luxus-Reisebus vorbeifuhr – hinter dessen gewölbter Windschutzscheibe ein Reiseleiter stumm wie ein Goldfisch den Mund bewegte –, tasteten ihre Finger nach dem silbernen Kreuz. Der Bus rumpelte weiter und ließ eine Dieselabgasfahne zurück, die Roxy schnell zurück, als ihre Reeboks den Strand von Sea Point erreichten, eine Reihe von Luxus-Wohnblocks direkt am Atlantik.

				Roxy war nicht katholisch, und es sagte eine Menge über ihre Gemütsverfassung, dass sie das Kreuz, nach all den Jahren vollkommen angelaufen, aus ihrem Schrank gekramt und in der primitiven Hoffnung um ihren Hals gehängt hatte, dass es sie schützte. Allerdings befürchtete sie, dass es nicht ausreichen würde, um dem gewachsen zu sein, was sie in ihr Leben gelassen hatte, als sie Joe erschoss.

				Tja, was wollte sie denn, einen Fetisch aus Menschenknochen und getrockneten Körperteilen gespießt auf rostigen Stacheldraht? Erhältlich, da war sie sicher, irgendwo in dem Labyrinth von Bretterbuden, die wie ein Ausschlag auf den Dünen neben der Flughafenautobahn wuchsen. Das hier war Kapstadt, aber es war immer noch Afrika.

				Das Kruzifix hatte sie mit vierzehn von einer Nachbarin in [78]Miami geschenkt bekommen, einer Frau namens Mama Esmeralda, eine der Marielito-Flüchtlinge aus Kuba, die alles las, von Teeblättern bis zu Tarotkarten. Mama hatte Roxy gesagt – zu der Zeit, als Porno-Stiefpapa seine täglichen Aufnahmen machte –, dass eine grundlegende Veränderung in ihrem Leben bevorstand. Dass sie Florida verlassen und nie mehr zurückkehren würde.

				Alles wahr.

				Jahre später in New York, Mama Esmeralda lange tot, Roxys Modelkarriere im freien Fall, und ihr Bankkonto gegen Null tendierend, hatte sie an der Fordham Road eine Haitianerin aufgesucht, die Santeria praktizierte. Auf Anraten der Frau hatte Roxy jeden ihrer Träume auf ein weißes Blatt Papier geschrieben und eine gelbe Kerze darüber abgebrannt und zugeschaut, wie das Wachs das Geschriebene tilgte, während sie einen Stoli trank.

				Hatte es funktioniert? Sie hatte um ein Leben jenseits des Laufstegs gebeten. Ein Leben ohne finanzielle Sorgen. Sie war nach Kapstadt gekommen und hatte Joe kennengelernt. Erhörte Gebete.

				Und hier war sie nun, erneut auf Aberglauben zurückgreifend. Todsicher brauchte sie Hilfe.

				Seit sie den Mann wiedergesehen hatte, der ihr die Waffe unter die Nase gehalten hatte, stand sie unter Schock. Bei diesem Gesicht gab es kein Vertun. Er war einer der Männer der Gegenüberstellung, gehüllt in die Aura, die Menschen besaßen, die bereits schön auf die Welt gekommen waren, so als erwarte er das Erscheinen eines Visagisten, der den Glanz auf seiner Nase mit Puder abdeckte.

				Sie hatte die Blicke des hässlichen Bullen genau gespürt, derjenige, der mit Pickeln geschlagen war, als sie den Räuber wiedererkannte. War ihr etwas anzumerken gewesen? Sie wusste es nicht. Sie hatte sich gezwungen, nicht Mr. Handsome anzustarren, [79]sondern sich auf die anderen Männer zu konzentrieren. Falls derjenige dabei war, der Joe angeschossen hatte, erkannte sie ihn zumindest nicht. Wenigstens in diesem Punkt brauchte sie also nicht zu lügen.

				Sie hatte dann nochmal alle Männer aufmerksam gemustert, dabei sorgfältig den gutaussehenden Mann gemieden und schließlich den Kopf geschüttelt. Der ältere Bulle im Anzug stand neben ihr. War sie sich auch ganz sicher? Sie nickte. Entschuldigte sich. Wünschte, sie hätte helfen können. Mit der Polizistin war sie dann zum Wagen zurückgekehrt, hatte förmlich darauf gebrannt, dort wegzukommen.

				Roxy sagte sich, dass die Räuber einfach in der Weite der Flats untertauchen würden. Schon nach wenigen Tagen würde sich niemand mehr an sie und Joe erinnern, ihre Geschichte würde angesichts neuerer, blutigerer und sensationellerer Verbrechen in Vergessenheit geraten.

				Doch die Angst blieb.

				Sie verlängerte ihren Schritt, angetrieben durch die Musik von Nirvana aus dem rosa iPod, den sie mit Klettband um ihren Bizeps befestigt hatte. Musik, die sie an ihr erstes Jahr als Model in Europa erinnerte, als die ganze Welt sich noch so neu angefühlt hatte und einfach alles möglich schien.

				Roxy folgte dem Fußweg, der Mole aus Stein, an der sich der Atlantik brach und dabei Gischtfontänen in die Luft schleuderte, die ihr in der abendlichen Hitze Abkühlung verschafften. Die kleinen, felsigen Strände von Sea Point lagen verborgen unter der Ufermauer, doch der Gestank von verfaulendem Seetang hing schwer in der Luft. Sie wich anderen Joggern, Rollschuhläufern, den dunkelhäutigen Hausangestellten mit den hellhäutigen Kids aus und den Obdachlosen – unerwünschte Menschen, angespült an Afrikas teuerstes Ufer.

				[80]Sie rannte am Minigolfplatz vorbei und befand sich bereits in Sichtweite des Leuchtturms, rot und weiß gestreift wie ein blutiger Wundverband, als die Erschöpfung sie überkam. Roxy blieb stehen, schnappte nach Luft, senkte ihren Hintern auf die Rückenlehne einer Bank und schaute zum Fitness-Club eines Wohnhochhauses hinauf. Ein schwabbeliger Mann stand gerahmt in einem Fenster, seine Brust hob und senkte sich, während er auf einem Laufband vor sich hintrabte. Er sah aus wie Joe.

				Sie stand auf und ging zu dem Café, das einen Blick aufs Meer und Robben Island draußen am Horizont bot. Sie nahm einen Tisch im Schatten eines Sonnenschirms und bestellte sich ein Evian, ihre Atemfrequenz beruhigte sich allmählich.

				Das graue Top war zwischen den Brüsten dunkel vor Schweiß, und ihr Pferdeschwanz fiel ihr über den Rücken. Sie war eigentlich gut in Form, aber die letzten drei Meilen war sie praktisch in Höchsttempo gerannt, angetrieben von panischer Angst.

				Ihr Wasser wurde gebracht, und sie nippte daran, spürte, wie eine sanfte Brise sie abkühlte. Sie entspannte sich.

				Jemand hatte eine Cape Times auf dem Tisch liegenlassen. Sie blätterte darin und war glücklich, von einer Welt abgelenkt zu werden, die größere Probleme hatte als sie. Dann sah sie sich selbst von Seite drei aufschauen.

				Roxy war es nicht unvertraut, ihr eigenes Foto zu sehen, aber das hier war eine Premiere: eingehüllt in die Decke eines Sanitäters, der tote Ehemann in einer Blutlache zu ihren Füßen. Wäre sie nackt gewesen, mit nichts als zwei Stöckelschuhen an den Füßen, es hätte ein Helmut Newton sein können. Sie erinnerte sich, dass sie am Abend zuvor ein Mann fotografiert hatte. Hatte angenommen, es sei ein Cop gewesen. Nicht irgendein Paparazzo.

				[81]Roxy entging die Ironie nicht. Sie hatte nach mehr als einem halben Leben die Kameras hinter sich gelassen, hatte die Blitzlichter satt, die ihr die Seele raubten. Aber entkommen war sie ihnen nicht.

				Es gab eine Bildunterschrift. Ein paar dürftige Zeilen. Nichts Aufregendes. Nüchtern und sachlich. Geschäftsmann aus Kapstadt bei Autodiebstahl getötet. Joes Name wurde erwähnt. Ihrer nicht. Nur ein hübsches Gesicht.

				Mit Sex und Tod machte man Auflage.

				Das Foto erschütterte Roxy, als stünde ihr die Schuld überdeutlich ins Gesicht geschrieben. Sie wusste, dass sie verrückt war, irrational, aber sie riss das Bild heraus, wollte es verstecken. Ihre Trainingshose hatte keine Tasche, also behielt sie den Fetzen Zeitung in der geschlossenen Hand.

				Sie registrierte das Lächeln zweier dunkelhäutiger Männer mittleren Alters, die sich kurz zuvor an den Tisch neben ihrem gesetzt hatten. Sie trugen Slipper ohne Socken, Goldkettchen schimmerten in ihrer grau werdenden Brustbehaarung. Alte Säcke, die jemanden flachlegen wollten. Sie trank ihr Wasser aus, ließ Geld auf dem Tisch liegen und trat hinaus auf die Straße, wobei sie die Blicke der Männer – wie ölige Kalamata-Oliven – auf ihrem Arsch kleben spürte.

				Als Roxy zurück nach Hause lief, das zerknüllte Foto immer noch in der Hand, wurde sie von einer schmetternden Hupe erschreckt. Eine Schwarze, in ihren mehreren Lagen Klamotten so massig wie ein Footballspieler, stand mitten auf der Straße und starrte Roxy an, scheinbar ohne etwas von dem Verkehr mitzukriegen, der um ihren rostigen Einkaufswagen brandete. Die Drähte des Karrens mit Trödel geschmückt, zerbrochene Spiegel, Federn und Knochen, eine rosa Puppe ohne Kopf.

				Roxy hörte, wie hinter ihr jemand schrie. Sie wirbelte herum. [82]Nur ein Taxifahrer, der aus dem offenen Fenster eines mit Beulen übersäten roten Minibusses nach Fahrgästen brüllte. Das Taxi entfernte sich klappernd Richtung Sea Point und hinterließ in der ohnehin dicken Luft Schwaden von Rauch und Hiphop.

				Als Roxy sich wieder umdrehte, war die Frau fort. Verschwunden. Roxy meinte, sie habe sie sich nur eingebildet – irgendein Streich aufgrund von Schlafmangel und Paranoia –, bis sie sie die Rampe zur Three Anchor Bay hinunterhumpeln sah.

				Roxy durchzuckte eine primitive Angst. Es passierten viel zu viele ungute Sachen. Mr. Handsome bei der Gegenüberstellung. Ihr Bild in der Zeitung. Und jetzt diese Frau, die Roxy anstarrte, als scanne sie ihre Seele.

				Das ist abergläubischer Mist, sagte sich Roxy. Behalte einfach einen klaren Kopf.

				Trotzdem merkte sie, dass die Finger ihrer linken Hand wieder nach dem Kruzifix tasteten. Die rechte Hand war zur Faust geballt. Als sie sie öffnete, sah sie, dass die Druckerschwärze der Zeitung abgefärbt hatte. Sie knüllte den Zeitungsfetzen zusammen und warf ihn in einen Mülleimer.

				Roxy machte sich auf den Heimweg. Genug gelaufen.

				
[83]KAPITEL 10

				Disco fuhr. Goddy saß auf dem Beifahrersitz, eine Hand auf dem Colt, die andere am Türgriff, den richtigen Moment abwartend, um hinauszuspringen und das Blondchen zu schnappen. Sie lief ein Stück vor ihnen die Victoria Road entlang, ihr Pferdeschwanz wippte, und ihr knackiger Hintern bewegte sich rhythmisch unter dem schwarzen Elastan.

				»Nicht zu schnell.« Goddy schwitzte, von der Hitze und der Anspannung. Er stank nach Katzenpisse und Zwiebeln.

				»Wenn ich noch langsamer fahre, kann ich auch gleich stehenbleiben, verdammt.«

				Disco fuhr nicht gern. Der gestohlene Toyota kochte und ruckelte im ersten Gang, und die Kupplung brannte. Andere Autos begannen zu hupen, als sich durch ihr Kriechen der Verkehr hinter ihnen staute. Blondchen lief locker und geschmeidig. Als könnte sie so noch Stunden weitermachen. Er konnte gar nichts dagegen tun: Disco kam immer wieder das Bild in den Sinn, wie er diesen durchtrainierten Körper vögelte. Eine Stunde zuvor hatten sie den Toyota in Goodwood gestohlen und waren zu dem Haus den Berg hinaufgefahren, das gleiche Haus, wo sie sich den Benz gekrallt hatten. Goddy war über seine kraftlosen Argumente hinweggedonnert, und Disco machte, was er immer machte: Er ließ sich von den Starken dieser Welt hin und her schubsen.

				Sie hatten auf der Straßenseite gegenüber dem Haus geparkt. Und warteten.

				»[84]Scheiße, wozu zum Teufel sitzen wir hier rum?«, fragte Disco.

				Als Goddy ihn ignorierte, zerdrückte Disco eine weitere Mandrax-Tablette in dem abgebrochenen Flaschenhals, der als Pfeife fungierte. Bilder von Piper sickerten ihm ins Bewusstsein, und seine Tätowierungen schmerzten und brannten genauso wie in dem Moment, als sie in seine Haut gestochen worden waren. Die einzige Methode, sicher mit der Angst fertig zu werden, bestand darin, sich das Hirn mit einem Cocktail aus Crystal und Mandrax wegzuballern.

				Goddy erspähte sie, die Blondine, sah sie in einem der oberen Geschosse des Hauses herumlaufen, und richtete seinen Mittelfinger auf sie. »Da ist die Schlampe. Wir warten, bis sie rauskommt. Schnappen sie uns, wenn sie weiter weg von hier ist, damit der Panikschalter nicht funktioniert.«

				»Und was, wenn sie gar nicht rauskommt?«

				»Halt gottverdammt einfach dein Maul und wart’s ab!«

				Disco zündete die Pfeife an, nuckelte fest daran und hielt die Luft an, als ging’s um olympisches Gold. Dann stieß er eine dicke Rauchwolke aus. Er bot Goddy die Pfeife an, der den Kopf schüttelte und dessen kleine Schweinsaugen an den hölzernen Torflügeln klebten. Die aufglitten und Blondchen in knackengem Top und einer Stretchhose zum Vorschein brachten, in der ihr Arsch und ihre Spalte bestens zu sehen waren.

				»Häng dich ran an die Schlampe«, sagte Goddy.

				Disco hatte keine zweite Einladung gebraucht.

				Sie verfolgten sie am Meer entlang, saßen schwitzend in dem Toyota, während sie etwas trank, und warteten auf den richtigen Augenblick. Jetzt befanden sie sich direkt hinter ihr und waren bereit, sie einzukassieren. Der Chor der Hupen schmetterte. Disco streckte seinen tätowierten Arm aus dem Seitenfenster [85]und gab den Autos ein Zeichen, dass sie ihn überholen sollten. Ein weißer Typ mit hochrotem Gesicht schoss in einem SUV vorbei und hätte dabei um ein Haar einen Lastwagen frontal gerammt.

				Disco fühlte sich nach der Pfeife ganz samtig und musste darüber kichern.

				»Sie biegt ab, Arschloch!« Goddy schlug ihm mit dem Lauf des Colts auf die Schulter. Disco schaffte es gerade noch rechtzeitig, das Lenkrad herumzureißen und der Blondine in die kurze Straße zu folgen, die vor der Treppe endete, auf der sie zu der oberhalb liegenden Straße und nach Hause gelangen würde.

				»Gib Gummi!«

				Disco tat, wie ihm geheißen, und der Toyota schoss an ihr vorbei. Er erreichte die Treppe kurz vor ihr, und Goddy war bereits aus dem Wagen, bevor dieser richtig zum Stehen kam. Goddy stieß der Frau seinen Colt unter die Nase, packte mit der anderen Hand ihren Pferdeschwanz und zog sie dann zum Auto. Disco streckte sich über die Rückenlehne und öffnete die hintere Tür gerade rechtzeitig, damit Goddy die Blondine hineinstoßen und ihr dann ins Auto folgen konnte.

				»Eine Bewegung, du Fotze, und ich knall dich ab!« Goddys Knie lag auf ihrem Brustkorb, und sie blies praktisch dem Lauf des Colts einen.

				Disco riss den Rückwärtsgang rein, setzte zurück, fand den ersten Gang und raste mit dem Toyota genau den gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren. Disco hörte das keuchende Atmen der Frau. Er roch ihr Parfum, so süß wie Blumen, intensiver als der Schweiß der Kleinen. Dann etwas Säuerliches und Stechendes.

				Der Geruch von Angst.

				
[86]KAPITEL 11

				Billy Afrika war wieder in der Protea Street. Die spätnachmittäglichen Schatten lagen bereits über Barbara Adams’ kleinem Haus. Barbara trat aus der Haustür und schloss hinter sich das Sicherheitstor ab. Billy öffnete die Beifahrerseite des Hyundai, und sie setzte sich neben ihn. Schloss die Tür. Verriegelte sie.

				Sie erzählte ihm von Manson und seinen Drohungen. Sie sprach schnell und spielte dabei nervös an einem kleinen Riss in ihrem Kleid. Dabei warf sie nervöse Blicke die Straße hinunter. Immer wieder sah sie besorgt zum Haus hinüber. Sah überallhin, nur nicht Billy an.

				»Er meint es ernst. Er wird sie vergewaltigen.« Barbaras Stimme war angespannt, als würde eine Hand ihr die Kehle zudrücken.

				»Das wird nicht passieren«, sagte Billy und versuchte so zu klingen, als meine er es genau so.

				Sie sah ihn immer noch nicht an. »Letzte Woche haben sie sich ein Mädchen aus der Marigold Street geholt. Zwölf Jahre alt. Ihre Mommy hat sie Brot einkaufen geschickt, und auf dem Rückweg haben die sie am Park erwischt. War noch Nachmittag. War noch nicht mal dunkel. Zu sechst haben die sie vergewaltigt. Die Leute in den Häusern wussten ganz genau, was los war, schlossen die Türen und drehten die Fernseher laut.«

				Aus den Augenwinkeln heraus registrierte Billy eine Bewegung, und er sah Jodie an der Haustür, wie sie durch die Gitter [87]des Sicherheitstors zu ihnen herausschaute. Barbara sah sie ebenfalls. Dann drehte das Mädchen sich um und verschwand im Haus.

				Jetzt sah Barbara Billy an. »Ich kann nicht zulassen, dass meinem Kind so etwas passiert.«

				»Wird es nicht, Barbara.«

				»Ich muss Manson sein Geld geben. Verstehst du?«

				»Ich verstehe. Ich bin dabei«, sagte Billy. »Hat er alles gekriegt? Das Geld, das ich eingezahlt habe?«

				Sie nickte. »Jeden letzten Cent.«

				»Warum hast du mir das nicht gesagt, Barbara? Was ist passiert?«

				»Wie hätte ich’s dir denn sagen sollen? Ich wusste ja nicht mal, wo du warst. Du bist einfach verschwunden. Dann war jeden Monat dieses Geld auf dem Konto.«

				»Tut mir leid. Ich dachte, ich würde helfen.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Es war wie ein Fluch.«

				Er fand nicht die richtigen Worte.

				»Ich werde Jodie ein paar Tage nicht in die Schule gehen lassen. Aber ich kann sie doch nicht für immer einsperren.«

				»Das weiß ich. Man schuldet mir noch Bargeld. Ich werde die Sache regeln.«

				»Du bist der Einzige, der mir hier helfen kann, Billy.« Als wäre sie selber verflucht.

				»Ich werde nicht zulassen, dass Jodie etwas zustößt. Das verspreche ich dir.«

				Barbara wollte schon etwas antworten. Aber sie tat es nicht. Sie stieg aus dem Auto und ging zum Haus hoch. Ging dabei an der Stelle vorbei, wo ihr Mann gestorben war. Sie schloss das Torgitter auf, verharrte einen Augenblick und beobachtete Billy. Dann schloss sie die Tür und sperrte wieder ab.

				[88]Vor zwei Jahren hatte Billy Afrika genau hier gestanden, neben Clyde Adams’ ausgeweidetem Körper, und hatte ein anderes Versprechen abgegeben. Hatte geschworen, dass er sich um die Familie seines Freundes kümmern würde. Er hatte seine Dienstmarke abgegeben und war Söldner geworden. Natürlich hatte niemand das Wort Söldner benutzt. Man war ein Dienstleister mit Erfahrung im Personenschutz.

				Joe Palmers Firma, Strategic Solutions, hatte Leibwächter und Sicherheitspersonal weltweit in Krisenherde geschickt. Der Irak schluckte die meisten Männer. Sie erledigten oft genug die Arbeit, bei der die offiziellen Streitkräfte nicht gesehen werden durften. So war Billy Teil eines Deals geworden, der ihn und einige weitere Südafrikaner bei einer U. S.-Kompanie in Bagdad unterbrachte.

				Billy hatte Kapstadt verlassen wollen. Um so weit wie möglich vom dem sich auftürmenden Tafelberg, dem Meer und der windgepeitschten Weite der Flats wegzukommen. Fort von Piper, der in Pollsmoor einsaß, und fort von den Staubteufeln, die über Clyde Adams’ frischem Grab tanzten.

				Billy war es gleichgültig gewesen, wo sich sein Einsatzort befand, solange er in Dollar bezahlt wurde. Schickte das Geld zu Clydes Frau und Kindern nach Hause. Doch er hatte nichts anderes erreicht, als sie weiterhin ungeschützt den Aasgeiern auszusetzen, sie zur Beute zu machen, indem er ihnen einen Haufen Bares überließ. Er war ein gottverdammter Idiot gewesen.

				Billy ließ den Wagen an und fuhr los. Er spürte das Gewicht der Glock in seinem Hosenbund und kämpfte gegen die Versuchung an, zu Mansons Haus hinüberzufahren.

				Er könnte den Gangster frontal bei den Hörnern packen und auf einer staubigen Straße in White City eine Showdown-um-zwölf-Uhr-mittags-Nummer abziehen. Vielleicht hätte er Glück [89]und legte den Pisser um. Vielleicht ging er bei dem Versuch drauf. Aber selbst wenn er Manson ausknipste, würde das absolut nichts lösen. Irgendein anderes tätowiertes Arschgesicht mit von MTV abgekupfertem Gehabe würde sich seinen Weg die Nahrungskette hocharbeiten.

				Und Clydes Familie würde noch schutzloser sein.

				Billy musste Barbara und ihre Kids aus Paradise Park rausholen, weg von den Gangs. Musste sie in eines der ruhigen Fischerdörfer an der Küste bringen, wo sie sich ein neues Leben aufbauen konnten. Das würde Geld kosten.

				Billy fuhr die Main Road hinauf Richtung City. Kapstadt zog eine seiner Shows ab, als die Abendsonne den fernen Berg in einem blassen Rosa anstrich. Er griff nach dem Handy und wählte die Nummer seines Kontaktmanns bei den Bullen. Betete, nicht schon wieder nur den Anrufbeantworter zu erwischen. Der Bulle meldete sich.

				»Hast du schon diese Adresse für mich«, fragte Billy, »die von Joe Palmer?«

				»Hab ich, ja.« Der Mann lachte. »Leichenschauhaus Salt River.«

				»Scheiße, Mann, was redest du da?« Billy Afrika spürte, wie er verkrampfte.

				Der Bulle erzählte ihm von dem bewaffneten Überfall und dem Mord. Erzählte ihm, wo er Joe Palmers Witwe finden könnte. Oben in Bantry Bay, wo die Sonne hinter dem Lion’s Head unterging und dabei goldene Strahlen über den Himmel warf, als wär’s das Heilige Feuer selbst.

				Roxy lag auf dem Rücken, gefangen zwischen Vordersitzen und Rückbank, der hässliche Mann auf ihr, der ihr den Lauf des Colts in den Mund drückte. Er stank, und eine Schweißperle [90]tropfte von seiner Stirn auf ihre Wange, wo sie wie eine Träne hinunterlief.

				Den Fahrer konnte sie nicht erkennen von dort, wo sie eingekeilt lag, doch sie hatte sein Gesicht flüchtig gesehen, als sie gepackt und in den Wagen geworfen wurde. Mr. Handsome von der Gegenüberstellung. Was bedeutete, dass der an einen Kobold erinnernde Mann den ersten Schuss auf Joe abgefeuert hatte.

				Der Kobold redete zu schnell, als dass sie die Worte mitbekam, ungefähr so wie ein tollwütiger Hund, der bellte. Als sie nicht reagierte, drehte er den Colt in ihrem Mund, und sie schmeckte Blut. »Ich sage, gib mir die Scheißschlüssel!«

				Diesmal verstand sie ihn und löste die Schlüssel von der Schnur um ihren Hals. Er riss sie ihr aus der Hand und hielt sie hoch. Ein tätowierter Arm tauchte über der Rückenlehne des Vordersitzes auf, und der Fahrer nahm sie. An dem Schlüsselbund befand sich ein Alarmknopf, der in einem Umkreis von einer halben Meile um das Haus funktionierte. Nicht, dass sie daran gedacht hätte, ihn zu benutzen.

				Sie hatte keine Ahnung, wohin sie fuhren. Vielleicht brachten die sie ja raus auf die Cape Flats, das sich weit ausdehnende Ghetto, das sie schon mal aus der Luft gesehen hatte und ansonsten nur durch die Verbrechensstatistiken im Fernsehen kannte. Sehen konnte sie momentan durch das Seitenfenster nur das dunkler werdende Blau des Himmels. Sie hörte Verkehrsgeräusche in der Nähe: das Zischen der Luftdruckbremsen von Lastwagen, das unablässige Gehupe eines Minibus-Taxi – das jammernde Geheul des Schaffners: Caaaaaape Teeeuuuun – und in der Ferne das Kreischen einer Sirene unterwegs zum nächsten Notfall.

				Sie bogen in eine ruhigere Straße ein, und einen Moment lang [91]hörte sie nur das kratzende Atmen des Mannes über ihr und das veränderte Geräusch des Motors, der eine Steigung bewältigen musste. Als sie Lion’s Head durch die Heckscheibe sah, wusste sie, dass sie mit ihr nach Hause fuhren.

				Das Auto wurde langsamer, und der gedrungene Mann sprach wieder. »Welche Farbe drückst du, wenn du das Tor aufmachst?« Der Lauf rutschte feucht aus ihrem Mund.

				»Grün. Den grünen Knopf.«

				Er drückte den Lauf gegen ihre Stirn, fest genug, um ihre Haut einzudellen. »Wenn das der Alarmknopf ist, leg ich dich gottverdammt um.«

				Er blickte aus dem Seitenfenster, hockte mit angespanntem Körper über ihr. Sein Gestank erstickte sie beinahe. Sie hörte das Klappern der Laufrollen in ihren Führungsschienen, als die Torflügel aufglitten, und der Mann entspannte sich. Der Wagen rollte durch und kam mit quietschenden Bremsen zum Stehen.

				Mr. Handsome hatte die hintere Tür geöffnet, und der Kobold stieg aus. Den Lauf des Colts hielt er dabei auf sie gerichtet. Das T-Shirt klebte an seiner Wampe. Sie las das Wort Lifeguard quer über seiner wabbeligen Brust. Sie zog sich hoch und glitt aus dem Auto in einen perfekten Sommerabend. Der hübsche Mann grinste sie anzüglich an, wobei er sie mit Blicken von Kopf bis Fuß betatschte.

				Der kleine Bursche packte brutal ihren Pferdeschwanz und riss ihren Kopf zur Seite, holte sie damit auf seine Größe herunter. Rammte ihr die Mündung gegen den Hals. »Ist irgendwer im Haus?«

				»Nein.«

				»Ist die Alarmanlage an?«

				»Ja.«

				»Okay. Du machst die Tür auf, und du gibst den Code ein. [92]Wenn du irgendeinen Scheiß machst, bist du tot, hast du verstanden?«

				»Ja. Hab verstanden.«

				Er ließ ihre Haare los und stieß sie Richtung Haustür. Der andere Mann gab Roxy die Schlüssel, und sie beobachteten aufmerksam, wie sie mit zitternden Händen die Tür aufsperrte. Die Alarmanlage begann sofort einen rhythmischen Warnton von sich zu geben. Sie hatte dreißig Sekunden, um den Code in das Tastenfeld auf der Innenseite der Tür einzugeben, andernfalls würde der Alarm losgehen.

				Sie tippte die fünf Zahlen ein. Das Piepen ging weiter. Der Kobold kam drohend auf sie zu. Sie gab die Zahlen erneut ein. Machte es diesmal richtig, und das Piepen hörte auf.

				Mr. Handsome schaute sich um. »Nette Bude hast du hier.« Als wäre er ein geladener Gast.

				Der kleine Mann sprang ihr förmlich ins Gesicht. »Wo ist dein Zimmer?«

				Roxy zeigte die Treppe hoch. Er stieß sie vorwärts, und sie führte sie hinauf, vorbei am rosa Zimmer zu ihrem Schlafzimmer.

				Der Kobold fragte: »Hast du ein Mädchen?«

				Zuerst dachte sie, er frage, ob sie ein Kind hätte. Dann begriff sie, dass er von einer Hausangestellten sprach. Sie schüttelte den Kopf. »Sie hat Urlaub.«

				Der gutaussehende Mann lachte. »Man sieht’s.«

				Das Schlafzimmer war das reinste Chaos: das Bett nicht gemacht, über den ganzen Boden verstreut Kleidungsstücke. Hausarbeit war noch nie ihr Ding gewesen.

				Der kleine Mann schnappte sich eine Strumpfhose, die über der Rückenlehne eines Stuhls hing, und warf sie seinem Kumpel zu. »Fessel ihr Hände und Füße.«

				»[93]Ich muss mal pinkeln«, sagte sie.

				»Piss dir in die Hose.«

				»Bitte. Lassen Sie mich auf Toilette gehen.«

				Mr. Handsome kam mit der Strumpfhose herüber und lächelte sie an. »Lass sie pissen gehen, Mann. Ich pass dabei auf sie auf.« Dieses Lächeln hatte etwas Dreckiges.

				»Ich geh mit ihr«, sagte der stämmige Bursche. »Du fängst schon mal an und gehst die Schränke durch.«

				Er schob sie auf das ans Schlafzimmer angrenzende Bad zu. Blieb in der Tür stehen, beobachtete sie. Roxy wusste, dass er nirgendwohin gehen würde. Sie setzte sich auf die Toilette und zog die Lycra-Hose herunter. Gab sich größte Mühe, sich bedeckt zu halten.

				Er sah sie mit Desinteresse an. »Scheiße, Mann, beeil dich.«

				Zuerst dachte sie ja noch, der Urin würde nicht kommen, solange er sie ansah, doch irgendwie schaffte sie es, sich zu entspannen. Spürte die Erleichterung. Sie wischte sich mit einem Papier ab, und sie gingen wieder hinaus.

				Der gutaussehende Mann hatte die Schubladen des Frisiertischs aufgezogen und ihren Schmuck gefunden: Ringe, Halsketten, Ohrringe. Die Beute von fünf Jahren Ehe mit Joe Palmer.

				»Ist das hier echt?«, fragte er, während zwischen seinen Fingern Schmuck von Cartier und Van Cleef & Arpels herunterhing.

				»Ja.«

				Sie schaute zu, wie er sich die Taschen füllte.

				Der Kobold stieß sie zum Teppich. »Fessel sie. Komm her.«

				Mr. Handsome genoss es, das zu tun, und seine Hände verweilten auf ihrem Körper, als er die Handgelenke hinter ihrem Rücken fesselte und dann die Knöchel zusammenband.

				Der hässliche Mann setzte sich aufs Bett. Er starrte sie an. [94]Dann lächelte er und zeigte dabei ungleichmäßige schwarze Zähne. »Wir wissen, was du getan hast.«

				Sie sah ihn an, schüttelte den Kopf.

				»Du hast deinen Scheißalten umgelegt und den Bullen erzählt, wir wären’s gewesen.«

				Sie fixierte ihn mit kaltem Blick. »Was wollt ihr?«

				Er zuckte mit den Achseln. »Nenn’s … Ausgleichszahlung.« Ihm gefiel der Geschmack dieses Wortes so gut, dass er es gleich noch mal sagte. »Ausgleichszahlung.« Dann lachte er wieder. Der hübsche Kerl lachte ebenfalls.

				Der Kobold stand auf. »Pass auf sie auf. Ich geh jetzt mal die Bude hier checken.«

				Sobald sie allein waren, kam Mr. Handsome rüber zu Roxy, nahm ihr Kinn in die tätowierte Hand und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen. Es war ein furchteinflößendes Gesicht. Sämtliche Merkmale, die Schönheit definierten, waren vorhanden: mandelförmige Augen, eine fein geformte Nase, volle Lippen, hohe Wangenknochen. Sein Haar war leicht gewellt und fiel ihm in die Stirn. Aber es war auch ein Gesicht, dem es an Menschlichkeit fehlte. Diese Augen waren leer und trüb. Das Gesicht eines gefallenen Engels. Sie konnte die Chemikalien in seinem Körper förmlich riechen.

				Er lächelte sie an. Das perfekte Lächeln verdorben durch einen fehlenden Zahn. Er hockte sich neben sie und ließ einen Finger über die nackte Haut ihres Arms gleiten. Sie spürte, wie sich der blonde Haarflaum vor Abscheu und Angst aufrichtete, als seine Hand über ihre Schulter wanderte und die Kontur ihrer Brust durch das feuchte Top nachzeichnete. Sie roch seinen schlechten Atem.

				Seine Hand senkte sich, streichelte die Innenseite ihres Oberschenkels. Er lächelte sie an. Verführerisch. Glaubte, sie fühle [95]sich zu ihm hingezogen. Er schob sich vor, so dass sie seinen Ständer an ihrem Knie spüren konnte.

				»Du und ich, wir können wunderschöne Babys machen.«

				Sie drehte sich von ihm weg, versuchte, trotz ihrer gefesselten Knöchel, nach ihm zu treten und schaffte lediglich, auf die Seite zu kippen. Sie lag mit dem Gesicht auf dem Teppich da und sah den kleinen Mann wieder hereinkommen.

				»Lass sie in Ruhe. Dafür haben wir noch jede Menge Zeit.« Er kam zu ihr herüber, packte ihren Oberarm und zog sie hoch. Er klopfte mit dem Lauf des Colts gegen ihr Kinn. »Wo ist der Safe?«

				Roxy schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Safe.« Sie sagte die Wahrheit. Hätte es einen gegeben, dann hätte sie ihn inzwischen ausgeräumt.

				»Ich sagte, wo ist der Scheißsafe?« Drückte den Lauf an ihre Wange.

				Wieder schüttelte sie den Kopf.

				Er packte in ihre Haare und zog sie nach vorn, bis sie kniete, bis ihr Kinn fast den Teppich berührte. Er drückte ihr die Kanone ins Genick.

				»Spuck’s aus, sonst knall ich dich ab.«

				»Es gibt keinen Safe.«

				Roxy hörte, wie er den Colt spannte. Sie starrte auf den Teppich, fragte sich, ob dieser geknüpfte wollene Haufen das Letzte wäre, was sie sehen würde. Als sie die Augen schloss, wusste sie, dass es nicht das Letzte war. Denn sie sah Joe, sein durch das Eindringen der Kugel verzerrtes Gesicht. Egal, welche Richtung es bei dieser ganzen Sache mit dem Leben nach dem Tod nahm, sie hatte so eine Vorahnung, dass Joe irgendwo dort draußen wartete. Auf sie wartete. Nur einen gedrückten Abzug entfernt.

				[96]Dann spürte sie, wie der Druck des Laufs nachließ. Sie registrierte, dass sie die Luft anhielt, und atmete aus. Entspannte ihre verkrampfte Nackenmuskulatur. Der Kobold schob einen Schuh unter ihr Kinn, einen zerfetzten Adidas, der nach vielen Jahren Schweiß und Fußpilz stank. Schob weiter, bis sie auf den Rücken kippte, zu ihm hochstarrte. Er richtete die Kanone auf sie, hielt sie einen Moment lang so, ließ sie dann an seine Seite sinken.

				»Okay, die Sache läuft so. Du besorgst uns hunderttausend. Cash. Bis morgen. Verstanden?« Sie nickte, spielte mit. »Du gibst uns deine Handynummer, und wir rufen dich an und sagen dir, wohin du das Geld bringst. Okay?« Sie nickte wieder. »Du gehst nicht zu den Bullen, denn dann steckst du echt in der Kacke. Aber so richtig. Du landest im Knast. Und ich sag dir was, Miss America, die Schlampen in den Zellen werden einen Sauspaß mit dir haben. Verstehst du, was ich dir hier sage?«

				»Ich verstehe. Ich mach’s.«

				»Wenn nicht, dann kommen wir her und legen dich um. Aber vorher lass ich den da mit dir allein, damit er mal so richtig Spaß haben kann. Verstehst du mich?« Sie nickte. Sie war sich der schmutzigen Blicke des hübschen Mannes nur zu bewusst und meinte immer noch, seine Hände zu spüren. »Okay. Bis dahin nehmen wir schon mal ’ne kleine Anzahlung. Wenn das von dir aus okay is?« Er lachte.

				Sie schaute zu, wie sie das Schlafzimmer plünderten. Schmuck. Joes Kamera. Designerjeans. Für braune Mädels draußen auf den Flats, vermutete sie. Roxy hörte, wie sie sich im übrigen Haus zu schaffen machten. Konnte den Gedanken nicht ausstehen, dass diese schmutzigen Körper im rosa Zimmer waren. Sie wusste nicht, wie lange sie so dalag, aber jede Sekunde war eine [97]weitere Sekunde Leben. Wenigstens war ihr Gehirn noch nicht Teil des Musters auf dem Teppich.

				Mr. Handsome kam herein, Joes Laptop in der Tasche über der Schulter und einen DVD-Player unter dem Arm. »Wir sehen uns dann morgen, okay?«

				»Ja.«

				»Bleib so schön, hörst du!« Er zwinkerte ihr zu und ging hinaus.

				Der hässliche Mann kehrte zurück und stand mit dem Colt über ihr. Sie schaute gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie er ausholte und mit dem Knauf der Waffe zuschlug. Der Schlag erwischte sie oberhalb des rechten Ohrs, und sie sackte zusammen, als das Blut heftig auf den Teppich spritzte.

				Benommen und blutend lag Roxy da.

				Hörte Türen schlagen und das Auto wegfahren.

				Die lange Abenddämmerung in Kapstadt verwandelte den Himmel langsam in Samt, als Billy Afrika am Straßenrand gegenüber dem Haus parkte, das wie Vogelscheiße an der Klippe in Bantry Bay klebte. Er sah die hohen Mauern, den Elektrozaun und das offenstehende Tor zu einer kurzen, mit Backsteinen gepflasterten Einfahrt. Der größte Teil des Gebäudes lag unterhalb der Kliffkante, aber er hatte sich das Haus bereits angesehen, während er die Straße entlangfuhr, die sich weit unten die Küste entlangschlängelte.

				Joe Palmer hatte es mit seinem schmutzigen Geld zu etwas gebracht.

				Billys Kontaktmann bei den Bullen drüben im Bellwood South hatte mehr als nur seine Anschrift geliefert. Er hatte Billy außerdem erzählt, dass die Witwe, Roxanne Palmer, früher am Tag zu einer Gegenüberstellung aufs Revier geholt worden war. Ernie [98]Maggott hatte zwei kleine Wichser aus White City eingelocht: einen 26 er und einen Tik-Junkie. Die Frau hatte niemanden identifiziert, und man hatte die beiden Männer wieder laufenlassen müssen. Also müsste sie jetzt eigentlich zu Hause sein, die trauernde Witwe.

				Billy Afrika hatte schon von ihr gehört, von Joe Palmers Trophäe. Das amerikanische Model. Aber er war ihr nie persönlich begegnet. Höchste Zeit, das zu ändern.

				Im Haus bewegte sich nichts, und es brannte auch kein Licht, während die Dunkelheit den Berg heraufkroch. Aber die Tore standen offen. Billy stieg aus dem Wagen und überquerte die Straße. Als er sich den Torflügeln näherte, sah er, dass sie vergeblich versuchten, sich zu schließen. Sie summten leise und klickten in ihren Führungsschienen, ruckten ein kleines Stückchen aufeinander zu, nur um dann wieder zurückzugleiten.

				Er ging zur Haustür und klopfte. Klopfte noch einmal. Streckte eine Hand aus und versuchte sein Glück mit der Tür. Sie schwang auf. Er trat ins Haus. Er war lange genug Polizist gewesen, um die Spuren eines Einbruchs zu erkennen. Im verblassenden Licht sah er ein Kabelwirrwarr, wo der Fernseher und die Stereoanlage hätten sein sollen. Leere Regale. Bücher, CDs und DVDs überall auf dem Boden.

				Die Glock lag in seiner Hand. »Mrs. Palmer?«

				Keine Antwort. Er suchte das untere Geschoss ab und folgte dann dem Lauf der Glock die Treppe hinauf nach oben. Einige geschlossene Türen. Eine offene Tür am Ende des Korridors. Billy blieb in der Tür stehen, sah den umgestürzten Stuhl, die offenen Schränke und die herausgerissenen und auf den Boden geworfenen Schubladen. Er sah eine blonde Frau neben dem Bett liegen, die Hände und Füße auf den Rücken gefesselt. Blut in ihren Haaren und auf dem Teppich.

				[99]Ihre Augen waren geschlossen, und sie rührte sich nicht.

				Beinahe hätte Billy auf dem Absatz kehrtgemacht und versucht, so schnell wie möglich wegzukommen. Aber er bremste sich.

				Er hockte sich hin und wollte gerade an ihrem Hals nach einem Puls tasten, als ihre Augen zuckten und sich öffneten.

				
[100]KAPITEL 12

				Ein Mann kniete über ihr, eine Waffe in der Hand. Noch ein braunhäutiger Mann. Noch eine Waffe.

				»Falls du hier bist, um mich auszurauben, kommst du gottverdammt zu spät.« Das Zittern in ihrer Stimme ruinierte ihren Versuch, besonders tapfer zu wirken.

				Die Waffe verschwand im Bund seiner Jeans. »Ganz ruhig. Ich habe für Ihren Mann gearbeitet.«

				Dieser typische einheimische Akzent, aber irgendwie abgemildert. Und ziemlich langsam gesprochen, völlig anders als bei so vielen dieser Leute hier, die oft klangen wie Presslufthämmer auf Speed.

				Er band ihre Handgelenke und Knöchel los. »Ist mit Ihnen alles okay?«

				»Hey, es könnte mir gar nicht besser gehen.«

				Sie stand auf, fühlte sich schwach und setzte sich schnell aufs Bett. Der braunhäutige Mann streckte sich und schaltete die Nachttischlampe ein. Sie sah, dass seine Augen die Farbe heller Smaragde hatten. Wunderschöne Augen.

				»Soll ich einen Krankenwagen rufen?«

				»Nein.«

				Roxy schaute in diese grünen Augen, sah darin aber die Sanitäter, die sich von Joes Leichnam mit hängenden Schultern erhoben, ihre Gesichter erstarrt in professionellem Mitgefühl. Das Schnappen von Latex, als sie die blutigen Handschuhe auszogen.

				[101]Sie versuchte etwas, das einem Lächeln ähnelte. »Warum warten Sie nicht unten, während ich mich ein wenig frisch mache?«

				»Klar.« Er warf ihr einen letzten Blick zu, drehte sich dann zur Tür. Ein schlanker Mann in lässigem Baumwollhemd und Jeans, an den Füßen Flipflops. Er sah aus wie ein Boxer, gut genug, um sich nicht das Gesicht ramponieren zu lassen. Wie eine junge Ausgabe von Sugar Ray Leonard.

				Billy stand vor der Wand aus Glas und sah zu, wie der Mond über dem Meer aufging. Weit unten schoss ein Speedboat über die Wellen, und er konnte sogar das Aufschlagen aufs Wasser hören.

				Die Witwe, die amerikanische Blondine, war oben und machte sich frisch.

				Sie und ihre Probleme waren ihm scheißegal. Er hatte seine eigenen. Aber sie war möglicherweise eine Lösung zu einem davon: dem Geld. Also musste er sich mit dieser Sache befassen, auch wenn er am liebsten durch die Tür gehen, wegfahren und vergessen würde, sie jemals gesehen zu haben.

				Er drehte sich um. Sie kam die Treppe herunter, trug immer noch die Jogginghose, hatte aber ein frisches T-Shirt angezogen. Sie war groß, schlank, aber nicht dürr, und wirkte sportlich in ihren engen Trainingsklamotten. Barfuß. Eine dieser Frauen, denen es gelang, dass noch ein Leichensack an ihnen aussah wie eine Designer-Kluft.

				»Geht’s Ihnen wieder besser?«

				Sie nickte. »Der Kopf tut mir nur ein bisschen weh.« Dieser amerikanische Akzent.

				»Sie sollten zu einem Arzt gehen.«

				»Nein. Alles in bester Ordnung. Wirklich.«

				[102]Sie setzte sich aufs Sofa, schlug die Beine unter. »Sie haben mir Ihren Namen nicht verraten.« Sah ihn mit diesen blauen Augen an. Es klebte immer noch getrocknetes Blut in ihren blonden Haaren, färbte sie rotblond über dem rechten Ohr.

				»Billy Afrika.«

				»Mr. Afrika …« Sie unterbrach sich. Lachte. Legte eine Hand über den Mund. »Tut mir leid.«

				»Was ist denn?«

				»Ach, nichts. Das klingt so, als würde ich den Sieger eines Bodybuilder-Wettbewerbs ausrufen, das ist alles.« Sie lächelte eines dieser Lächeln, die dazu gedacht waren, einem Mann das Herz dahinschmelzen zu lassen. Wirkte auf ihn überhaupt nicht. »Sorry, ich vermute, ich bin wohl ein bisschen aufgedreht. Ein bisschen gestresst.«

				»Kein Wunder. Nennen Sie mich Billy.«

				»Und ich bin Roxy. Was machen Sie hier, Billy?« Dann hob sie eine Hand – lange, elegante Finger. Er bemerkte, dass sie keinen Ehering trug. »Warten Sie. Lassen Sie mich raten. Joe hat Ihnen Geld geschuldet.« Er nickte. »Ihnen und dem ganzen Land. Seit heute Morgen hat das Telefon nicht mehr stillgestanden. Leute tun so, als würden sie Anteil nehmen, während sie in Wahrheit höflich fragen, wer sich jetzt um seine Schulden kümmert. Ich muss Ihnen gleich sagen, ich habe nicht die geringste Ahnung von Joes Geschäft.«

				Billy zuckte mit den Achseln. »Was ist hier passiert?«

				»Ich war laufen. Zwei Typen haben mich entführt, unter vorgehaltener Waffe gezwungen, in ein Auto zu steigen, und haben mich dann nach Hause gebracht. Haben mich gefesselt. Haben sich genommen, was sie wollten.«

				»Die wussten, wo Sie wohnen?«

				»Nein. Ich hab’s ihnen gesagt.« Knipste wieder dieses Lächeln an. »[103]Die haben mir eine Pistole in den Mund geschoben. Das hat wohl meine Zunge gelockert.«

				»Diese Typen, hatten die meine Hautfarbe?«

				Sie zögerte einen Moment, bevor sie antwortete. »Der eine, ja. Der andere war erheblich dunkler. Warum fragen Sie?«

				»Nur, um eine klare Vorstellung zu bekommen. Ist irgendwas an denen besonders auffällig gewesen?«

				»Mal abgesehen davon, dass sie mir eine Pistole an den Kopf gehalten, mich gefesselt und ausgeraubt haben?« Sie tat seine Frage mit einem Lachen ab.

				Etwas stimmte da nicht. Billy besaß genug Erfahrungen mit Traumata, um zu wissen, dass jeder Mensch anders reagierte. Knallharte Typen zitterten und heulten, zerbrechliche Frauen konnten eine stoische Gelassenheit entwickeln. Vielleicht war Roxanne Palmers Attitüde nichts als ein Bewältigungsmechanismus. Aber trotzdem … sie hätte eigentlich nach den Bullen schreien müssen, statt witzelnde Bemerkungen zu machen.

				Billy sagte: »Ziemlich hart. So unmittelbar nach dem, was letzte Nacht passiert ist.«

				»Ja. Eine tolle Stadt haben Sie hier, Billy.« Lächelte ihn an wie ein Profi.

				Er richtete einen Blick auf sie, der dieses Lächeln austrocknete. »Wir sollten die Cops verständigen.«

				»Das denke ich nicht. Verzeihen Sie mir bitte, aber ich habe das Vertrauen in die südafrikanische Polizei verloren.«

				Wer könnte allen Ernstes dagegen argumentieren? Aber es lag irgendetwas in der Luft, lauerte. Etwas, das er nicht zu fassen bekam.

				»Die beiden Typen, haben die Ihnen möglicherweise gesagt, sie kämen zurück?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

				»[104]Haben die versucht, Ihnen Angst einzujagen, damit Sie nicht zu den Cops gehen?«

				Immer noch Kopfschütteln, allerdings trübte nun etwas ihre Augen.

				»Sie waren heute Nachmittag bei einer Gegenüberstellung, stimmt’s?«

				Ein überraschter Ausdruck. »Woher wissen Sie das?«

				»Ich war früher mal Polizist. Habe immer noch gute Verbindungen.«

				»Ja. Ich war an einem Ort, der Bellwood South heißt.«

				»Aber Sie haben die Männer nicht wiedererkannt?«

				»Nein. Habe noch nie einen von denen gesehen.«

				Jetzt war er sicher, dass sie log. Etwas verschob sich in seinem Kopf, nur ein kleines Stück, und mehrere Steinchen fügten sich richtig zusammen. Nicht alles. Aber genug, dass er nun wusste, was er als Nächstes tun würde.

				Sie hielt ihre blauen Augen auf ihn gerichtet. »Was genau haben Sie gemacht, für Joe, meine ich?«

				»Sicherheitsdienstleistungen. Im Irak. Die letzten beiden Monate habe ich kein Gehalt bekommen.«

				»Das tut mir leid. Vielleicht nach der Beerdigung, wenn ich mich mit den Anwälten zusammengesetzt habe …«

				Aber sicher doch, dachte er. Du wirst dich mit den Anwälten zusammensetzen, und die werden dir verklickern, wie du drumherum kommst, Joes Schulden zu bezahlen. Da wird nichts passieren.

				Er stand auf. »Ich melde mich wieder.«

				Sie faltete ihre langen Beine auseinander und stand ebenfalls auf. Als hätte sie diesen Bewegungsablauf viele Male zuvor geübt. Was sie wahrscheinlich auch getan hatte. Selbst ohne Schuhe war sie fast so groß wie er.

				»Vielen Dank. Dass Sie mich gerettet haben.«

				»[105]Oh, ich habe Sie nicht gerettet, Mrs. Palmer. Habe Sie lediglich losgebunden.« Er marschierte zur Tür.

				Sie folgte ihm hinaus auf die Einfahrt. Er spürte ihre Blicke, als er durch das offene Tor ging und die Straße zu dem Hyundai überquerte.

				Billy schaute zurück und sah, wie sie die Fernbedienung für das Tor hob. Die Torflügel rührten sich nicht, summten und schnurrten nur wie Insekten, gefangen in einer Flasche. Sie betätigte den Knopf erneut. Dieses Mal schloss sich das Tor endlich klappernd und kapselte sie von der Welt ab.

				

				[106]KAPITEL 13

				Piper lag auf seiner Pritsche in Pollsmoor. Er versuchte, in einer Mischung aus Gras und Mandrax Vergessen zu finden. Ein junger 28 er-Soldat kauerte über ihm und stach mit einer Nadel und schwarzer Schuhwichse eine weitere Träne in Pipers Gesicht.

				Träne Nummer neunzehn. Zu Ehren des toten Pig.

				Der Soldat hob die Nadel und wischte mit Fetzen von Zeitungspapier das Blut weg. Piper nahm einen weiteren Zug vom White Pipe, wobei der Flaschenhals in seiner Hand rot aufglühte. Er behielt den Rauch in der Lunge, ließ ihn langsam aus Nase und Mund kringeln, wartete auf die Benommenheit, die Erleichterung, und wartete, dass mit der Rauchwolke der Schmerz sein Herz verließ. Es passierte nicht.

				Die Nachricht von Discos Entlassung hatte ihn mit dem Abendessen erreicht. Die Anklage war fallengelassen worden. Die Euphorie, die er seit einem Tag empfunden hatte, war langsam aus ihm gesickert wie abgestandene Pisse aus einem verstopften Urinal.

				Die schmetternde Titelmusik von Reich und schön unterbrach Pipers Träumerei. Während die Mörder und Vergewaltiger sich um den Fernseher drängten, wurden Stimmen laut und Meinungen prallten aufeinander bezüglich der Frage, was diese Episode der Forrester-Familie bringen mochte. Reich und schön war Discos Lieblings-Soap gewesen. Sie hatten jeden Abend zusammen auf Pipers Pritsche gelegen, und Disco hatte ihn gefüttert [107]oder ihm die Zehennägel geschnitten, während sie zuschauten.

				Diese vertraute Musik war mehr, als Piper im Moment ertragen konnte. Er war überempfindlich; es war alles noch viel zu frisch.

				Piper legte die Pfeife aus der Hand und griff nach dem schweren Schloss, das an seiner stählernen Truhe baumelte. In einer einzigen fließenden Bewegung setzte er sich auf und pfefferte das Schloss in den Fernseher.

				Die zerschmetterte Bildröhre brutzelte und sprühte Funken. Dann herrschte Stille.

				Die Männer drehten sich um und starrten ihn an, aber keiner wagte es, ihn herauszufordern.

				Piper stopfte mehr Gras und eine weitere weiße Pille in die Pfeife und zündete die Mischung an. Er zog heftig daran, während der Jugendliche seine Arbeit an der Tätowierung wieder aufnahm.

				Nachdem die Träne fertig war, rauchte er eine Pfeife nach der anderen. Er bekam nichts mit vom Schnarchen und Stöhnen um ihn herum, von dem Gestank ungewaschener Leiber, den Lauten von Männern, die wie Hunde fickten. Der Rauch brachte ihm keinen Frieden.

				Stattdessen brachte er Bilder von Discos Körper. Seinem Mund. Seinen Augen. Piper sah seine eigenen Hände auf dem Jungen, als er ihn schändete. Er spürte diesen Moment der Unterwerfung, während er ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberlag und ihn besaß.

				Er wusste nicht, warum er den Jungen liebte. Wusste nicht, wie diese Emotion aus dem unfruchtbaren Boden seines finsteren Herzens wachsen konnte. Aber er wusste, dass es so war, und dass es ihn verändert hatte.

				[108]Er konnte an nichts anderes mehr denken als an Disco. Allein dort draußen.

				Piper war ein Knastmensch. Pollsmoor war sein Universum. Die Welt draußen war fremd und furchteinflößend.

				Das erste Mal eingesperrt wurde er im Südafrika der Apartheid. Zu einer Zeit, als der weiße Mann den braunen Mann wie Dreck behandelte. Weniger wert als Scheiße. Wie im restlichen Land herrschte auch in den Gefängnissen die Rassentrennung. Aber Piper kapierte schnell, dass man im Gefängnis ein König sein konnte, über braune Männer herrschen konnte, die schwächer waren als man selbst, sofern man sich in den Zahlen-Gangs nach oben arbeitete. Kein Problem für einen Mann, der in einer brutalen, skrupellosen Welt aufgewachsen war.

				Als er das erste Mal kurz davor stand, auf Bewährung entlassen zu werden, tötete er einen anderen Gefangenen auf dem Hof, unter den Augen der Wärter. Bekam Zeit draufgeschlagen. Aber braune Leben waren billig, und innerhalb eines Jahres stand bei ihm wieder Entlassung auf Bewährung an. Also tötete er einen Wärter. Einen Weißen.

				Was ihm die Todesstrafe einbrachte. Die in lebenslänglich umgewandelt wurde, als Nelson Mandela seine Zelle verließ und das Land übernahm. Er und seine Darkies, die Farbigen. Sie ächteten die Todesstrafe. Es war die einzige Gefälligkeit, die ein Darky Piper jemals erwiesen hatte.

				Er hinterließ ihn in dem sicheren Wissen, dass er sein Leben im Knast beenden würde.

				Bis vor zwei Jahren.

				Sie waren zu ihm gekommen, diese Drecksäcke in ihren Uniformen, und hatten ihm gesagt, es stünde ihm frei zu gehen.

				Er schüttelte den Kopf, sagte, hey, ihr wollt mich gottverdammt verarschen, ja? Sie zeigten ihm den Wisch. Eine Generalamnestie: [109]Ausgewählte Sträflinge sollten freikommen, um die überfüllten Gefängnissen etwas zu entlasten.

				Er sah seinen Namen auf dem Wisch und wusste, dass es ein Irrtum sein musste. Er behielt recht, später, als er herausfand, dass er anstelle eines Mannes entlassen worden war, der den gleichen Namen hatte. Ein kleiner Dieb, der an AIDS sterbend im Gefängniskrankenhaus lag.

				Am nächsten Tag nahmen sie Piper jedenfalls den orangefarbenen Overall ab, gaben ihm seine Klamotten wieder und ließen ihn vor dem Tor stehen, eine Tasche in der Hand und hundert Rand in bar.

				Piper kehrte nach Paradise Park zurück, auf die Dark-City-Seite, denn etwas anderes kannte er nicht.

				Stieg in Klamotten von vor zwanzig Jahren aus dem Taxi, mit einem neuen Okapi-Messer. Er sah die tätowierten Jungs auf der Straße. Sie waren nie auch nur in der Nähe von Pollsmoor gewesen, nannten sich aber 28 er. Einer von ihnen war dumm genug, Piper zu folgen und ihn in einer Variante der Gefängnissprache anzusprechen, die verstümmelt und entstellt klang.

				Piper fickte den Jungen auf einem leeren Grundstück, das mit abgefahrenen Autoreifen und Hohlblocksteinen und vergammelndem Müll übersät war, wo Plastikfetzen im Wind flatterten. Schnitt ihm die Kehle durch und ließ ihn dort bei dem anderen Abfall liegen, Jeans und Boxer-Shorts bis zu den Knöcheln runtergeschoben.

				Piper wusste, dass er nicht dort draußen bleiben konnte, in der Welt. Er wollte nach Hause.

				Dann erinnerte er sich an den Bullen, der ihn zwanzig Jahre zuvor verhaftet hatte: Clyde Adams. Er machte sich auf die Suche nach ihm. Etwas an der Vorstellung, ihn zu töten, entsprach Pipers Sinn für Ausgewogenheit. Aber Rache war es nicht.

				[110]Er fand heraus, wo Clyde lebte, inzwischen verheiratet, zwei Kinder. Drüben auf der White-City-Seite. Piper hatte keine Angst, als er die Hauptstraße überquerte und feindliches Ganggebiet betrat, wobei er mit seinen Gang-Tattoos so deutlich auffiel wie ein Leopard, der in einer Antilopenherde herumschleicht.

				Er ging zum Haus des Bullen, wartete und beobachtete.

				Es war spät am Tag, und Schatten schwärzten den harten weißen Sand der Flats. Er ließ sich von einem Schatten aufsaugen, stand völlig reglos da. Spürte, dass er unsichtbar war. Er hatte keine Ahnung, wie lange er dort so stand. Ein Auto hielt an, Clyde stieg aus. Zwanzig Jahre älter. Stämmiger um die Hüften, in Zivilklamotten. Das schwarze Haar wuchs immer noch glatt und struppig wie Stroh auf seinem Schädel.

				Eine Frau und zwei Kinder – Junge und Mädchen – waren bei dem Bullen im Auto. Sie luden Einkaufstüten aus dem Kofferraum. Piper hörte das Lachen des Mädchens, wie Musik, die zu ihm herüberwehte. Clyde trug eine Tüte und hatte den Arm um die Frau gelegt, als sie den Vorgarten betraten.

				Piper löste sich aus dem Schatten und überquerte die Straße, das Okapi-Messer bereit.

				Der Bulle bemerkte Piper und drehte sich um. Erkannte ihn, die Schusshand voller Einkäufe. Piper machte einen Schritt, versenkte die Klinge in Clydes Bauch und hörte sein Ächzen. Die Tüte fiel herunter, und rosa Würstchen und tote Tomaten ergossen sich über den Sand. Die Frau schrie.

				Piper weidete den Bullen aus. Er zog das Messer bis zum Brustbein hoch, spürte, wie die Klinge steckenblieb. Clyde sank zu Boden. Er versuchte, seine Innereien bei sich zu behalten, während sein Blut ein Muster in den Sand malte. Piper schnitt ein Lächeln in die Kehle des Bullen. Sah einen Wagen heranrasen. [111]Ein anderer Mann aus seiner Vergangenheit kam mit einer Kanone in der Hand auf ihn zu.

				Billy Afrika. Ein Feigling, den er schon vor zwanzig Jahren hätte erledigen sollen.

				Piper lächelte, hob die Hände und ließ das Messer fallen. Obwohl er Billy keine Sekunde aus den Augen ließ, sah er trotzdem das metallische Glänzen der Klinge, die im Blut des Bullen lag.

				Billy hatte die Kanone auf ihn gerichtet, der Lauf zitterte leicht. Piper sah, wie der Finger sich um den Abzug krümmte. Sah den Schweiß auf Billys Gesicht.

				Wartete.

				Dann wurde die Kanone gesenkt. Billy wirbelte ihn herum, legte ihm Handschellen an und stieß ihn dann in den Sand.

				Piper lag da und schaute zu, wie der letzte Rest Leben aus dem Bullen heraussickerte, sein Fuß wie der Huf eines Schafs auf der Schlachtbank trommelte und Staub aufwirbelte.

				Die Frau hielt den Kopf des toten Bullen im Arm. Sie sagte wieder und immer wieder, »Clyde, Clyde, Clyde«, als könnten diese Worte ungeschehen machen, was geschehen war.

				Piper hatte einen tiefen Frieden empfunden. Er hörte die Musik der Sirenen und wusste, dass er nun nach Hause zurückkehren würde.

				Aufgewühlt lag er auf seiner Gefängnispritsche. Die White Pipes hatten ihn weder sonderlich beruhigt, noch die Sehnsucht in seinem Herzen gestillt. Er wusste, es gab keine andere Möglichkeit. Wenn Disco nicht zu ihm zurückkam, dann musste er wieder hinaus in die Welt.

				Seine Frau nach Hause holen.



				[112]KAPITEL 14

				Billy Afrika fuhr durch White City und bog in die Lilac Road ein. Die spärlichen Straßenlaternen kleckerten gelbes Licht in die Staubwolke, die die Cape Flats bedeckte. Der Wind hatte aufgefrischt, und jeder, der einen Funken Verstand und ein Haus hatte, war drinnen. Die Obdachlosen fanden Hauseingänge und Löcher im Boden und zogen sich wie Beduinen der Großstadt Plastik übers Gesicht, um den Sand fernzuhalten. Oder sie soffen sich mit billigem, in Plastiktüten abgefülltem Wein das Hirn weg und ließen den Sand wie grobes Schrot auf ihre ausgestreckt daliegenden Körper prasseln.

				Billy mochte den Wind. Er mochte diese Demonstration von Naturgewalt und wusste, wenn er sich am nächsten Morgen gelegt hätte, dann würden selbst die Flats still unter einem makellos blauen Himmel liegen.

				Das Hämmern hatte wieder eingesetzt. Es kam aus dem Kofferraum, als versuche jemand, sich mit Tritten daraus zu befreien. Billy erspähte ein tiefes Schlagloch in der schlecht asphaltierten Straße und beschleunigte. Mit Tempo donnerte er hinein – hey, scheiße, war nur ein Mietwagen – und hörte einen dumpfen, metallischen Schlag sowie einen erstickten Aufschrei. Er lachte, als er den Blinker setzte und vor dem zweigeschossigen Haus abbremste, das wie ein Wachturm über seinen gedrungenen Nachbarn aufragte. Das Haus war von einer hohen Mauer und einem Elektrozaun umgeben. Ein schweres Eisentor versperrte den Zutritt. Billy blieb im Wagen. Er legte sich auf die Hupe.

				[113]Hinter einem Fenster im oberen Stockwerk des Hauses tauchte ein Gesicht auf. Er hörte einen Fluch und dann flog das Tor auf. Zwei Männer standen dort, der Südostwind fuhr ihnen in die T-Shirts und tiefsitzenden Jeans. Der eine, klein und mager, war mit einer Uzi bewaffnet. Der andere, ein großer Fleischberg, hielt eine . 22 er Smith & Wesson an der Seite, fast unsichtbar in seiner riesigen Pranke. Dieser Kerl bevorzugte es offenbar dezent und intim, wenn er tötete.

				»Scheiße, was willst du?«, fragte der Kleine mit der Uzi und kam auf ihn zu.

				Billy öffnete das Seitenfenster zwei, drei Zentimeter, gerade genug, um eine Ladung Sand in beide Augen zu bekommen. »Ich hab was für Manson.«

				Ein Schimmern des Wiedererkennens huschte über das Gesicht des Mannes. »Was denn?«

				»Mach einfach auf, Mann. Andernfalls tritt er dir in den Arsch.«

				Die beiden Männer brüllten sich Fragen zu, dann stemmten sie sich gegen den Wind und schoben unter großer Kraftanstrengung das Tor weit genug auf, um ihn hereinfahren zu lassen. Die Schnauze der Uzi folgte ihm. Ausgelöst durch einen Bewegungssensor flammte ein Scheinwerfer auf, als Billy neben einem schwarzen Hummer parkte. Er stieg aus dem Hyundai und spürte auf dem geschützten Hof nicht mehr als eine sanfte Brise.

				Die Uzi war auf Billy gerichtet, und er hob die Hände. Der Mann mit der . 22 er filzte ihn. Billy hatte die Glock jedoch vorsorglich unter dem Fahrersitz verstaut.

				Aus einem Nebeneingang des Hauses trat Manson, gekleidet in weiße Joggingklamotten und eine Schirmmütze, mit Markennamen übersät wie ein prominenter Sportler.

				»[114]Was willst du hier, Barbie?«

				»Ich hab was von euch.«

				»Ja?«

				Billy ging zum Kofferraum. »Ich mach jetzt das Ding hier auf, okay?«

				Manson nickte, und das schwarze Auge der Uzi blieb auf Billy gerichtet.

				Er ließ den Kofferraum aufploppen, und Godwynn MacIntosh, aus Nase, Ohren und Mund blutend, lugte hervor wie ein verfluchter Springteufel.

				»Und was für eine Scheiße soll das jetzt sein?«, fragte Manson.

				Ein weiterer Anruf bei seinem Mann im Bellwood South – plus das Versprechen von mehr Geld – hatte Billy die Namen der beiden Genies eingebracht. Und Disco De Lillys Adresse. Der Cop hatte außerdem eine kleine Information gegeben, die Billy stocken ließ: Als Disco in Pollsmoor gesessen hatte, war er Pipers Frau gewesen.

				Greif dir einen Faden im Cape-Flats-Gobelin, und er dröselte sich auf bis zu Piper.

				In Bantry Bay hatte er sich keinen Reim auf die Sache machen können. Diese Blondine steckte in irgendwas drin, und Billy wurde das Gefühl nicht los, dass die beiden Arschgesichter aus der Gegenüberstellung damit zu tun hatten. Roxanne Palmer interessierte ihn nicht die Bohne, aber ein 26 er war mit im Spiel. Einer von Mansons Crew. Und Billy brauchte einen Ansatzpunkt bei Manson.

				Er wusste, dass seine größte Chance darin lag, die Wahrheit aus dem Sex-Knaben herauszupressen. Eine Zeitlang Pipers Frau gewesen zu sein, dürfte selbst das zäheste Stück Fleisch weichgeklopft haben.

				[115]Er fand Disco auf der Treppe seiner zozo, geschützt vor dem Wind, der nackte Oberkörper voller Gefängnistinte, der Kopf irgendwo verloren in einer Tik-Wolke. Billy packte ihn bei den Haaren, schlug ihm die Pfeife aus dem Mund und warf ihn in die Hütte. Trat die Tür hinter ihm zu. Eine nackte Glühbirne baumelte von der Decke und tauchte die zozo in pissgelbes Licht.

				Disco war ein hübscher Junge. Ein nutzloses Stück Scheiße, Ausschussware des Lebens. Aber hübsch.

				Er sah aus wie Anfang zwanzig, war aber einer dieser Männer, die immer noch Junge genannt würden, selbst wenn er bereits mittleren Alters wäre. Falls er so lange lebte. Disco versuchte aufzustehen, versuchte die Einzelteile seines Tages wieder zu einem Gesamtbild zusammenzukleben. Billy verpasste ihm eine gewaltige Ohrfeige, und er flog gegen die Wand, wo er unter dem gerahmten Foto einer Frau zusammensackte, die ihm viel zu ähnlich sah, als dass sie jemand anderes als seine Mutter hätte sein können.

				Seit er gegen die Wand geknallt war, hing der Rahmen schief.

				»Ist das deine Mutter?« Billy deutete auf das Bild. Disco nickte keuchend. Billy näherte sich dem Foto, streckte die Hand danach aus.

				»Mach’s nicht kaputt. Bitte!« Die Stimme heiser und wehleidig, kämpfte sich durch Tik-Qualm und Angst.

				»Ich mach’s schon nicht kaputt. Für wen hältst du mich?« Stattdessen rückte Billy das Bild sorgfältig wieder gerade. »Sie hat das Zeitliche gesegnet, deine Mommy?«

				Der hübsche Junge nickte. »Vor fünfzehn Jahren.«

				Billy ging vor Disco in die Hocke und zeigte ihm die Glock in seinem Hosenbund, vermutete aber, dass es nicht nötig sein würde, sie zu ziehen.

				»Okay, ich sag dir jetzt, wie’s läuft.« Disco blickte von der [116]Waffe zu Billys Gesicht. »Ich werde dir ein paar Fragen stellen, und du wirst mir, beim Grab deiner Mutter, die Wahrheit sagen. Hast du das verstanden?«

				»Ja.«

				»Dann sag’s.«

				»Was soll ich sagen?«

				»Mein Gott. Sag: ›Beim Grab meiner Mutter werde ich dir die Wahrheit sagen.‹«

				»Beim Grab meiner Mutter werde ich dir die Wahrheit sagen.«

				»Gut. Damit wir beide uns jetzt auch wirklich richtig verstehen, ich bin kein Bulle mehr, also habe ich kein Interesse, deinen dreckigen Arsch hopszunehmen. Falls du aber versuchen solltest, mich anzulügen, werde ich dich umlegen. Hörst du mich?«

				Disco nickte. »Ja. Ich höre dich.«

				»Du und dein Kumpel Godwynn, ihr beide habt letzte Nacht eine Karre geklaut. Oben in Bantry Bay. Einen Benz. Ist das wahr?«

				Disco zögerte. Billy deutete auf die Waffe, dann auf das Foto. Der Junge nickte.

				»Ein Mann wurde erschossen. Ein Weißbrot. Hast du ihn erschossen?«

				Disco schüttelte den Kopf. »Nicht ich. Er hat versucht zu kämpfen, also hat Goddy ihm ein Ding ins Bein verpasst. Aber wir haben ihn nicht umgelegt.«

				Billy nahm das auf. »Wie oft hat Godwynn auf ihn geschossen?«

				»Nur das eine Mal. Und dann waren wir auch schon in der Karre und unterwegs.«

				»Wo ist die Kanone?«

				»Hat er da fallen gelassen. Goddy.«

				[117]Billy sah komplett durch diesen schwachen, hübschen Jungen hindurch. Sah ein anderes Gesicht mit großen blauen Augen. Sah die Wahrheit.

				Unterdessen jagte er dem Tik-Junkie eine Scheißangst ein. Er blinzelte und sah Disco wieder an, sah, dass er die Knie angezogen hatte, sein Gesicht in den Armen begrub.

				»Ich sag die Wahrheit. Ich schwör’s bei meiner Mommy.«

				»Krieg dich wieder ein. Ich glaube dir ja. Du und Goddy, ihr seid heute noch mal zu dem Haus zurückgefahren. Stimmt’s?« Billy spürte eine Lüge kommen. »Bislang hast du sauber mitgespielt. Mach jetzt keinen Scheiß.«

				Disco zuckte mit den Achseln. »Ja. Wir haben ein paar Sachen mitgenommen.«

				»Was habt ihr der Blondine gesagt?

				»Haben ihr gesagt, dass wir morgen zurückkommen und dann Asche sehen wollen. Wenn sie nicht damit rausrückt, gehen wir zu den Bullen und erzählen denen, dass sie ihren Mann abgeknallt hat.«

				Billy lachte. »Und sie hat das geschluckt?«

				»War Goddys Idee.«

				»Eine beschissene Kackidee!« Billy schaute sich in der schmutzigen Hütte um. »Wo ist das Zeug?«

				»Hat Goddy mitgenommen.«

				»Dann also mal zu Goddy. Ist er einer von Mansons Jungs? Ein 26 er? Ein American?«

				»Ja.«

				»Weiß Manson von eurem kleinen Besuch in dem Haus?« Disco schüttelte den Kopf. »Dann habt ihr das also auf eigene Rechnung gemacht, ja?«

				Der Junge nickte. »Arbeitest du für Manson?«

				Billy schlug Disco fest genug, dass dessen Kopf zurück gegen [118]die Wand knallte. »Ich stelle hier die Fragen. Du antwortest. Alles klar?«

				Disco blinzelte. »Alles klar.«

				Billy stand auf. Er griff in die krausen Haare des Jungen und zog ihn auf die Füße.

				»Jetzt bringst du mich zu Goddy.«

				Discos Kopf wackelte wie bei einem dieser Spielzeughunde auf der Hutablage in den Autos alter Männer.

				»Der bringt mich um, Mann.«

				»So weit kommt’s nicht.« Billy stieß den Jungen zum Kleiderschrank. »Komm, zieh dir ein Hemd an. Bedeck deine Hochzeitsbilder.«

				Nachdem Billy Afrika gegangen war, saß Roxy noch lange Zeit in dem geplünderten Raum. Weggetreten. Leer. Sie fragte sich, was zum Teufel sie in Gang gesetzt hatte, indem sie diese Pistole aufgehoben und den Abzug gedrückt hatte.

				Dann zwang sie sich, vom Sofa aufzustehen. Dachte an die beiden braunhäutigen Männer und merkte, dass sie an ihrer Haut rieb, als könnte sie sie auf diese Weise irgendwie loswerden. Registrierte das Durcheinander um sich herum. Sie hatten sie nicht einfach nur ausgeraubt, es hatte ihnen offensichtlich auch noch Spaß gemacht, das Haus zu demolieren. Und morgen kämen sie zurück.

				Dass sie ihr gegenüber tätlich geworden waren, konnte Roxy verkraften, es machte ihr nichts, was sie mit dem restlichen Haus angestellt hatten, aber sie wusste, dass sie zusammenbrechen würde, falls sie das rosa Zimmer geschändet hatten.

				Sie musste es herausfinden, musste diese Tür öffnen.

				Roxy ging die Treppe hoch. Vor der geschlossenen Tür blieb sie stehen. Streckte die Hand zum Türknauf aus. Zögerte. Drehte [119]ihn schließlich und ging hinein. Stand im Dunkeln und hörte auf ihr eigenes Atmen. Dann fand sie den Wandschalter, und sanftes Licht erfüllte den Raum.

				Das rosa Zimmer. Rosa Tapete, Plastikschmetterlinge baumelten von der Decke, ein Kinderbett, ein Laufstall und ein Teppich, auf dem Kinderspielzeug verstreut lag. Ein Kinderzimmer. Wartete auf die Tochter, die in ihr gestorben war. Der Raum unberührt von den Männern.

				Sie könnte jetzt die Tür schließen, nach unten gehen und sich mit Wodka die Kante geben. Doch sie wusste, dass sie hier bleiben musste; dies war der Ort, an dem sie den Schmerz und die Trauer ausbrennen konnte. Und auch die Schuld, die an ihr zerrte, wegen dem, was sie Joe Palmer angetan hatte.

				Roxy setzte sich auf den Boden neben das Kinderbettchen und ließ zu, dass die Erinnerungen kamen.

				Sie sah sich in diesem Zimmer, vor einem Monat. Ihr hochschwangeres, absurd glückliches Ich.

				Wie die meisten Dinge in Roxys Leben war auch die Tatsache, schwanger zu sein, ein Unfall gewesen. Ein oder zwei Jahre nach ihrer Hochzeit war Joes sexuelles Verlangen sichtlich abgekühlt. Sie vermutete, dass er seine diesbezüglichen Bedürfnisse outsourcete, wie er sich ausgedrückt hätte. Roxy machte sich gut an seiner Seite, aber zwischen den Laken hatte er es gern etwas härter.

				Was ihr recht sein sollte.

				Sie hatte eine Pillenpause eingelegt, hatte sich eine Spirale einsetzen lassen wollen, wozu sie allerdings nie gekommen war. Ein paar Wochen, nachdem sie einen unerwarteten Anfall von hastigem, wildem Sex hatten – Joe hatte genug getrunken, um sie haben zu wollen –, pinkelte Roxy auf einen Schwangerschaftstest und sah, wie sich eine schmale blaue Linie in dem [120]kleinen Fensterchen abbildete. Zunächst schien dies ein einfach zu lösendes Problem; sie würde in eine schicke Privatklinik fahren, wo man sich um diese Dinge kümmerte.

				Dann begann sich ein Gedanke einzunisten: Was wäre, wenn sie es behalten würde? Kein »es« mehr. Ein Baby, ein Kind. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie nie etwas anderes gewollt hatte als ein Baby. Sie hatte es nur nicht gewusst.

				Zum ersten Mal in ihrem Leben empfand sie Liebe. Zu sich selbst und zu dem in ihr wachsenden Kind.

				Die Ahnung, dass Joe Palmer nicht gerade der perfekte Vater war, wurde von Glückshormonen aus ihrem Verstand geschwemmt. Als sie ihm sagte, dass sie schwanger sei, da hatte er sie nur angesehen und mit den Schultern gezuckt. Er war kaum zu Hause, während die Monate vergingen und ihr Bauch immer dicker wurde. Es freute sie sehr zu sehen, dass sein typischer selbstgefälliger Ausdruck inzwischen eher gehetzt wirkte und er sogar noch mehr trank als üblich, so als verkaufe er zusammen mit Männern und Waffen auch noch seine Seele. Ihr Glück machte sie blind gegenüber den eindeutigen Warnzeichen.

				Der Ultraschall zeigte, dass sie ein Mädchen erwartete, also richtete sie ein Zimmer für ihre Tochter ein. Ein Raum, der alles zu beinhalten schien, was sie selbst als Kind nie gehabt hatte.

				Ein Märchen.

				Eine Fantasie.

				Das rosa Zimmer.

				Roxy war in diesem Zimmer, als es passierte. Sie hängte gerade ein Mobile über das Kinderbettchen, einen Schmetterling mit herabhängenden Fühlern an Federn. Sie hörte, wie das Tor sich öffnete, und sah durchs Fenster das Scheinwerferlicht von Joes Wagen hereinfallen. Etwas – vielleicht die Zeit, die er benötigte, [121]um aus dem Wagen zu steigen – beunruhigte sie, und als der Schlüssel in der Haustür schrammte, verkrampfte sie.

				Dann hörte sie seine Stimme. »Roxanne?«

				So nannte er sie nur, wenn er eine seiner miesen Launen hatte. In den ersten Jahren hatte Joe sie manchmal geschlagen, bis sie drohte, ihn zu verlassen. Mit den Fäusten hatte er seitdem aufgehört, aber sein Mund spuckte noch immer Galle, wenn er wütend und betrunken war.

				»Roxanne!«

				Sie antwortete nicht. Hörte Joe die Treppe heraufkommen, keuchend, sein Schritt schwer und unsicher. Roxy verließ das rosa Zimmer und schloss die Tür. Sie wollte nicht, dass er die Luft darin vergiftete. Auf dem Treppenabsatz begegnete sie ihm. Er stank nach Schweiß und Alkohol, sein Leinenhemd klebte klatschnass an seiner Wampe. Seine Augen waren dunkle kleine Kiesel, seine Zunge bewegte sich übers Zahnfleisch und unter der Wange wie ein fressender Aal.

				Jetzt wusste sie, warum er so lange gebraucht hatte, aus dem Wagen zu steigen; er hatte sich eine Line reingezogen. Auf seiner unrasierten Oberlippe bemerkte sie Reste des weißen Pulvers.

				Sie versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben, in ihr Zimmer zu kommen und sich dort einzuschließen.

				Er packte ihren Arm. »Scheiße, wo willst du hin?«

				»Du tust mir weh, Joe.«

				Roxy schüttelte seine Hand ab, doch er drängte sie zurück gegen die Wand neben der Treppe und küsste sie, schob ihr grob die Zunge in den Mund. Sein Atem war säuerlich, seine Zunge fühlte sich rauh an wie die einer Katze. Seine Speckwampe lag wie eine Gussform um ihren prallen, harten Bauch.

				Es gelang ihr, sich unter ihm herauszuschieben. Einen Moment schien er mit dem Gleichgewicht zu ringen. Fast hätte sie [122]es geschafft. Joe griff ihr ins offene Haar und zog sie zurück. Er zwang sie auf die Knie. Tränen des Schmerzes traten ihr in die Augen und verschleierten ihre Sicht.

				Mit der freien Hand zog er den Reißverschluss herunter. »Blas mir einen, Baby.« Er bekam einen Ständer, war erregt, weil er ihr Schmerz zufügte.

				Sie packte sein Ding, vergrub ihre Nägel im Schaft.

				Fehler.

				Der Schmerz versetzte ihn in Wut, und als sie aufstand, boxte er ihr ins Gesicht. Sie spürte, wie ihre Füße den Halt auf dem Treppenabsatz verloren. In den endlosen Sekunden, die sie zuerst nach hinten schwankte und dann fiel, außerhalb der Zeit schwebend, glaubte sie noch, alles werde gut, sie und ihre Tochter würden irgendwie verschont bleiben.

				Bis sie aufschlug.

				Auf halbem Weg prallte ihr Bauch auf die harte Kante einer Stufe. Das restliche Stück rollte sie hinunter und landete auf dem gefliesten Boden. Der Sturz trieb ihr die Luft aus den Lungen. Als sie ohnmächtig wurde, wusste Roxy, schon dass ihre Tochter in ihr gestorben war.

				Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf dem Boden, und Sanitäter knieten über ihr. Sie spürte das Blut zwischen den Beinen. Joe hatte sich in Ordnung gebracht, lungerte herum und spielte den besorgten Ehemann. Erzählte den Sanitätern, sie sei auf der Treppe ausgerutscht und gestürzt.

				Sie war viel zu benommen, um auch nur daran zu denken, dieser frei erfundenen Geschichte zu widersprechen. Die nächsten Tage waren ein einziger verschwommener Film aus Krankenhausstationen und Beruhigungsmitteln. Einige Tage später kehrte sie nach Hause zurück, mit Milch in den Brüsten und immer noch geschwollenem Bauch, aber einer leeren Gebärmutter.

				[123]Einer Gebärmutter, so hatten die Ärzte ihr gesagt, die nie wieder ein Baby austragen würde.

				Die Leere erstreckte sich weit darüber hinaus. Sie empfand nichts. Keinen Schmerz. Keine Trauer. Keine Wut. Nur diese alles verzehrende Leere. Und einen Todeswunsch.

				Jetzt saß sie in dem rosa Zimmer, hatte die Arme um die Knie geschlungen und ließ zum ersten Mal die Tränen zu. Erst als sie am Abend zuvor die Waffe aufgehoben hatte, war der Damm gebrochen, und Wut und Trauer hatten sie überschwemmt, als sie begriff, dass nicht sie selbst die Person war, deren Tod sie wünschte.

				Es war Joe.


				[124]KAPITEL 15

				Billy und Disco fuhren durch Paradise Park und suchten Godwynn. Goddy habe keinen festen Wohnsitz, meinte Disco, sondern pendle ständig zwischen den Freunden und Familienangehörigen hin und her, die ihn ertrugen. Sie hielten vor einem Ghetto-Block, um mit einem hasenschartigen Mädchen zu sprechen, das Disco mit Blicken förmlich verschlang und ihm erzählte, Goddy sei im Five Star. Eine Kaschemme in White City.

				Billy parkte oberhalb der Kneipe am Ende des Blocks, außerhalb des kläglichen Lichtkegels einer einsamen Straßenlaterne. Der Hyundai verlor sich in einer Reihe abgekämpfter Autos, die längst vor dem Rost kapituliert hatten. Das Five Star befand sich in einem beengten Haus, umgeben von einer Mauer aus einbetonierten Wagenrädern. Über dem Vordereingang hing eine bunte Lichterkette. Ein penetranter Hiphop-Bass wummerte aus dem Inneren und erinnerte an einen Betrunkenen, der immer wieder seinen Kopf gegen eine Wand schlägt.

				Es war einfach unmöglich, dass Billy ins Five Star ging. Er wäre gnadenlos unterlegen. Es lief heute anders als damals, als für Gangster allein Messer in Frage kamen. Wie bei Piper. Harte Männer, die es bevorzugten, aus nächster Nähe und sehr persönlich zu töten. Heute besorgte sich jeder pickelgesichtige kleine Wichser mit etwas Kohle in der Tasche eine Kanone. Die Leichenhäuser waren voll von toten braunen Männern mit Einschusslöchern.

				[125]In der Zeit vor seinem Einsatz im Irak hatte Billy Ärzte der U. S. Army kennengelernt, die ehrenamtlich draußen auf den Flats arbeiteten, um ihre Kenntnisse in der Versorgung von Schusswunden zu verbessern. Sie fanden nichts anderes, was einem tatsächlichen Kriegsgebiet näher kam, bevor sie sich in die wirkliche Schlacht stürzten.

				»Kann ich mal was fragen?«, sagte Disco.

				Billy nickte. »Schieß los.«

				»Was haben Sie mit mir vor?«

				»Du zeigst mir Goddy, dann werden wir sehen.«

				Disco sah, wie Billy ihn anstarrte. »Was?«

				»Stimmt es, was ich höre? Du warst Pipers Frau?«

				Der Gesichtsausdruck des Jungen war Antwort genug. »Ich red nicht gern drüber.«

				Billy nickte. »Okay. Das kann ich respektieren.«

				»Kennen Sie Piper?«, fragte Disco.

				»Oh ja. Ich und Piper kennen uns schon sehr, sehr lange.« Billy spürte, wie seine Narben juckten. »Ist er immer noch ein großer Mann in Pollsmoor?«

				»Ja. Ein General. Er hat den Scheißladen praktisch im Griff.« Disco zappelte unbehaglich neben ihm. »Haben Sie eine Kippe für mich?«

				Billy schüttelte den Kopf. »Rauche nicht.« Er beobachtete einen Alki, der am Wagen vorbeistolperte, unter der Laterne stehenblieb und sich dort auf die Schuhe pisste. »Verrat mir mal, warum man dich Disco nennt.«

				»Weil ich die Tanzschritte drauf hab, deswegen.«

				»Und was ist dein richtiger Name?«

				»Ferdinand«, sagte Disco. Er bemerkte Billys fragenden Blick. »Nach meinem Opa. Ein Franzose.«

				Billy lachte. »Bleib bei Disco.«

				[126]Dann rutschte der Junge auf seinem Sitz nach unten, als ein gedrungener, dunkelhäutiger Mann von etwa Mitte zwanzig aus der Kneipe trat, ein paar Worte mit zwei Typen wechselte, die im Garten herumlungerten, lachte, die Straße hinunterging und sich von ihrem Wagen entfernte. Der Gang eines Mannes mit Alk im Blut und Geld in der Tasche.

				»Ist das Goddy?«

				Disco nickte. »Ja.«

				»Kanone?«

				»Meistens. Ein Colt.«

				Billy warf der erbärmlichen Gestalt an seiner Seite einen kurzen Blick zu und empfand Mitleid für ihn. Er schätzte, dass er nach Jahren als Pipers Lustknabe genug gelitten hatte.

				»Du kannst gehen«, sagte Billy. Disco zögerte ungläubig. »Zisch gottverdammt ab, bevor ich’s mir anders überlege.«

				Die Tür wurde geöffnet, und Disco ließ sich vom Wind in die entgegengesetzte Richtung wehen, fort von seinem Freund. Billy startete den Motor und rollte langsam hinter Godwynn her. Ein kurzer Mann mit einer noch kürzeren Zukunft.

				Manson sah von Godwynn, der blutend im Kofferraum lag, zu Billy. »Was soll das hier, Barbie?«

				»Dein Kleiner hier hat heute einen Job auf eigene Rechnung durchgezogen, in Kapstadt. Ich nenn’s mal Hausfriedensbruch. Den Krempel hat er bereits verkauft.«

				Manson schielte zu dem Mann im Kofferraum. »Stimmt das?«

				Godwynn schüttelte heftig den blutigen Kopf. Es musste wohl weh tun, denn er hörte blitzschnell auf damit. »Der lügt, das Arschloch.«

				»Warum wirfst du nicht mal einen Blick in seine Taschen?«, fragte Billy.

				[127]Manson nickte, und der große Mann steckte seine Waffe ein und trat vor. Filzte Goddy. Fand rund zwei Riesen in bar. Billy konnte den wahren Wert des Zeugs nur vermuten, das dieser Schwachkopf verkauft hatte.

				Manson verpasste Goddy eine Ohrfeige. »Woher hast du das?«

				Godwynn versuchte schneller zu sprechen, als seine geschwollenen Lippen es zuließen. »Ich schwör’s bei meinem Leben, Manson. Das ist nicht wahr.«

				Billy schlug den Kofferraumdeckel auf den Kopf des Idioten, damit er die Klappe hielt. Er gab Manson einen kurzen Abriss dessen, was in Bantry Bay passiert war. Und sah, dass der Gangster es ihm abkaufte. Kein Dummkopf, dieser Manson.

				Billy drehte sich um, als ein Mädchen, vielleicht dreizehn oder vierzehn Jahre, in der Tür auftauchte. Sie beobachtete die Szene mit einem neugierigen Gesichtsausdruck.

				»Geh rein, Baby«, sagte Manson. »Daddy muss arbeiten.«

				»Ich will zusehen.«

				»Bianca, geh ins Haus.« Manson schickte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung zurück.

				Widerwillig kehrte das Mädchen ins Haus zurück, und der dürre Mann mit der Uzi schloss die Tür.

				Manson sah Billy an. »Und was interessiert dich an dieser Sache, Barbie?«

				»Die Frau, die sie ausgeraubt haben, ist meine Klientin. Ich bin ihr Leibwächter.«

				Manson lachte. »Scheiße, Leibwächter. Lässt so was da rein.« Er nickte zu dem Mann im Kofferraum.

				»Wurde erst eingestellt, nachdem die ihr Ding abgezogen haben. Aber es gibt etwas, das ich gern von dir hätte, als Gegenleistung für diese Gefälligkeit.«

				»Ja? Und was wäre das?«

				[128]»Ich will, dass du Clyde Adams’ Mädchen in Ruhe lässt.«

				Er sah den Ausdruck auf Mansons Gesicht, wie der Mond, der sich hinter eine Wolke schiebt. Es konnte so oder so ausgehen. Die beiden Schlägertypen waren wie Hunde. Sie spürten den Stimmungswechsel ihres Herrn, und sie konzentrierten sich jetzt vollkommen auf Billy.

				Er setzte nach. »Ich verdiene wieder, und ich werde auf dieses Konto einzahlen. Gib ihr ein bisschen Spielraum, bis es soweit ist.«

				Manson starrte ihn an. »Du hast Mumm, Barbie. Damit hierher zu kommen.«

				Billy zuckte mit den Achseln. »Ich rede von Mann zu Mann.«

				Manson nickte. »Okay. Von Mann zu Mann. Ich lasse sie eine Woche in Ruhe. Du siehst zu, dass du deinen Geldfluss zum Laufen bringst.«

				Billy nickte. »Super.«

				»Dein Geld, Barbie, ist ja nicht so, als brauchte ich es unbedingt. Verstanden?«

				»Hab’s verstanden.«

				»Ist einfach nur so, dass ich es haben will. Ich will’s einfach haben, das ist alles.« Manson lachte. Zuckte mit den Schultern.

				»Cool. Ich besorg’s.«

				»Ja, das rat ich dir. Andernfalls …« Er griff sich zwischen die Beine, wo seine Genitalien die Trainingshose ausbeulten, und veranstaltete eines dieser Tänzchen, nur Hüfte und Schwanz und Eier, sang dazu in fisteliger Loddelstimme: »Oh, Jodie, Jodie, Jo-deeee.«

				Die Typen lachten. Selbst Goddy, der immer noch blutend im Kofferraum lag, experimentierte mit einem Grinsen, bis er eine Veränderung der Stimmung spürte. Im nächsten Moment schlug Manson ihm mit Wucht ins Gesicht.

				[129]»Raus, Freiberufler.«

				»Bitte, Manson.« Plötzlich heulte Godwynn los, und die Tränen lösten das Blut auf seinem Gesicht, so dass er aussah, als erlebe er so etwas wie eine Stigmatisation in der Cape-Flats-Version.

				»Komm. Da. Raus.«

				Godwynn quälte sich aus dem Kofferraum, stolperte und versuchte, sich aufrecht zu halten, indem er sich am Auto abstützte. Manson trat Goddy die Beine weg und hielt dem großen Mann seine ausgestreckte Hand unter die Nase, der ihm daraufhin die . 22 er mit dem Griff voran reichte.

				Godwynn nässte sich ein. Ein Fleck wurde zwischen seinen Beinen sichtbar, und die Pisse sickerte unten aus der Hose auf seine Turnschuhe. »Bitte, Manson, bitte …«

				Eine Bewegung im Obergeschoss des Hauses lenkte Billy ab: Mansons Tochter linste durch einen Spalt in der Gardine. Manson spannte die . 22 er, hielt den Lauf an Godwynns Schädelbasis und trat etwas zur Seite, damit er selbst keine Spritzer auf die Klamotten bekam.

				Barbara Adams ging die Protea Street hinunter, vorbei an der Reihe schäbiger Häuser, die aussahen wie ihr eigenes. Die Nacht war heiß, und der fürchterliche Wind verschaffte auch nicht gerade Abkühlung. Sie hörte Hiphop-Fetzen, ein weinendes Baby und ein sich streitendes Paar – belegte Stimmen, denen der Alkohol und die Verzweiflung deutlich anzuhören waren. Vor einem leeren Grundstück, übersät mit Müll und Bauschutt, blieb sie stehen, wobei sie das Haus, in dem ihre beiden Kinder schliefen, im Auge behielt.

				Sie zog eine Packung Vogue Satin Tips aus der Tasche. Barbara rauchte niemals vor den Kindern. Wie kann man ihnen sagen, [130]es nicht zu tun, wenn man es selbst machte? Sie wandte sich vom Wind ab, zündete eine Zigarette an und inhalierte den Rauch tief in die Lungen. Mann, das tat gut!

				Barbara erlaubte sich zwei Kippen pro Tag. Sie lebte auf den Cape Flats – an Lungenkrebs zu sterben war ihre geringste Sorge. Manchmal fühlte sie sich schrecklich hilflos. Wenn sie das Geld hätte, würde sie ihre Kleinen von hier fortbringen, an einen Ort, an dem Kinder nicht vergewaltigt und ermordet wurden und Jungs Verbrecher nicht für eine annehmbare Berufswahl hielten.

				Barbara hörte ein Geräusch und erstarrte. Etwas kam vom freien Gelände her auf sie zu. Es war nicht sicher, hier spazieren zu gehen, als Frau, allein. Lachend stieß sie eine Rauchwolke aus, als sie sah, dass es nur ein magerer Hund war, nichts als Haut und Rippen, der im Abfall wühlte. Der Hund sah sie und schreckte zurück, den Schwanz zwischen den Beinen eingerollt.

				Irgendetwas an dem Hund erinnerte sie an Billy Afrika. Wie er sie angesehen hatte, als er ins Haus kam. Geschlagen. Sie hatte ihn um Hilfe gebeten, weil sie niemanden sonst hatte, an den sie sich wenden konnte. Ganz sicher nicht die Polizei. Die korrupten Bullen waren froh gewesen, dass Clyde umgelegt worden war, und die wenigen ehrlichen waren nicht so dumm, gegen Manson vorzugehen.

				Alles, was sie hatte, war der Mann, der den Mörder ihres Ehemanns hatte leben lassen.

				Billy Afrika hatte vor einer halben Stunde angerufen. Er hatte gesagt, er habe mit Manson geredet, die Sache wäre geregelt. Sein Wort. Billy hatte sich nicht weiter ausgelassen, hatte nur gesagt, er habe einen Plan für sie und die Kinder. Er würde ihr zu gegebener Zeit die Einzelheiten mitteilen. Das war’s.

				Sie wollte ihm unbedingt glauben. Aber was auch immer er [131]versprochen hatte, sie konnte Billy Afrika nicht vertrauen. Er war schwach, und auf einen schwachen Mann verließ man sich nicht.

				Barbara nahm einen letzten Zug von ihrer Zigarette, trat die Kippe mit dem Absatz aus und kehrte zurück nach Hause. In der Tasche ihres Kleides fand sie ein Pfefferminz und steckte es sich in den Mund, um den Zigarettengeruch zu neutralisieren.

				Sie überquerte die Pflastersteine zu ihrer Haustür und versuchte sich nicht an das zu erinnern, woran sie sich immer erinnerte. Als sie hineinging, hörte sie, wie der Wind eine lockere Schindel auf dem Dach zum Klappern brachte. Das Haus fiel auseinander. Wut überkam sie. Wie hatte Clyde sie nur so zurücklassen können?

				Die Wut verschwand. Es blieb ein Gefühl von Einsamkeit und Verzweiflung.

				Barbara öffnete die Tür zum Schlafzimmer, in dem ihre beiden Kinder schliefen, das Mädchen inzwischen viel zu groß, um noch ein Zimmer mit ihrem schnarchenden kleinen Bruder zu teilen. Im Lichtschein sah sie Jodie schlafen, eine ihrer Puppen fest im Arm. Kein Mädchen mehr, aber auch keine Frau. Noch nicht.

				Sie dachte an Manson und seine Drohungen. Sah Jodie bei ihm im Auto, den aufgeregten Ausdruck auf ihrem Gesicht, fast als wollte sie diese dreckigen Hände auf ihrem Körper. Ein Bild, das Barbara nicht vergessen konnte.

				Sie merkte, dass sie leise betete, als sie die Schlafzimmertür wieder schloss.

				Billy Afrika kam unangemeldet wieder zu ihrem Haus, er hatte eine Tasche dabei.

				Roxys Haar war frisch gewaschen und fiel ihr auf die Schultern. [132]Sie trug ein weißes Top mit Spaghetti-Trägern, das ihre Bräune unterstrich, dazu Jeans. Keine Schuhe. Das Kruzifix um ihren Hals gab ihr etwas Tugendhaftes, hoffte sie zumindest. Sie war jetzt erheblich gefasster, keine Spur mehr von dem Heulkrampf im rosa Zimmer.

				»Mr. Afrika. Sie sind wieder da.« Spielte die Lässige, wie immer. Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass er sie nervös machte. Wie er sie anstarrte, als er durch die Haustür hereinkam.

				»Diese Typen«, sagte er, »werden Sie nicht mehr belästigen.«

				Sie versuchte, ein verblüfftes Stirnrunzeln hinzukriegen, aber ihr Puls raste wie beim Aerobic. »Okay. Vielleicht sollten Sie das besser erklären.«

				»Hab sie aufgespürt. Wir hatten eine kleine Unterhaltung.«

				»Wie haben Sie sie gefunden?«

				»Lady, ich hab’s Ihnen doch schon gesagt. Ich war mal Cop.«

				»Und Sie haben mit ihnen gesprochen?«

				»Ja. Wir sprechen die gleiche Sprache.« Schenkte ihr ein gepresstes Lächeln. »Es ist geregelt. Sie wollen die Details nicht hören.« Starrte sie an. Hart. »Wie auch immer, Sie haben andere Dinge, um die Sie sich Gedanken machen sollten.«

				»Wie zum Beispiel was?«

				»Wie zum Beispiel, Ihren Mann erschossen zu haben.«

				Sie kontrollierte ihre Bestürzung und ließ es nach außen wie Verwirrung erscheinen. »Ich verstehe nicht ganz, was Sie da sagen. Joe wurde von den Autodieben erschossen.«

				»Die Tik-Junkies haben ihm ins Bein geschossen. Haben dann Panik bekommen. Haben die Kanone fallen lassen und sind abgezischt. Sie haben ihn umgelegt.« Diese grünen Augen. Starr auf sie gerichtet. Unverwandt.

				So, das war’s dann also. Sie war aufgeflogen. Ihre Hand wanderte hinauf zum Kruzifix. [133]Verdammt viel hatte es ihr nicht genützt. »Werden Sie mich der Polizei ausliefern?«

				»Nein.«

				»Warum nicht?«

				»Weil ich haben will, was man mir schuldet. Dreißigtausend Dollar. Das sind zweihundertzehntausend Rand nach dem heutigen Umrechnungskurs.«

				Roxy schüttelte den Kopf. »An Beträge in dieser Größenordnung komme ich nicht ran. Alles ist eingefroren, bis der Nachlass geregelt ist. Der Anwalt hat mir gesagt, das dauert noch eine Weile.«

				»Was heißt eine Weile?«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Ein paar Wochen. Allenfalls.«

				»Ich habe aber keine paar Wochen Zeit«, sagte Billy.

				»Es liegt nicht in meiner Macht. Wenn diese Männer mich nicht ausgeplündert hätten, dann hätte ich das eine oder andere Schmuckstück verkaufen können und Ihnen zumindest einen Teil des Geldes geben können. Aber, hey, schauen Sie sich doch mal um …« Sie machte eine weit ausholende Handbewegung.

				»Dieser Anwalt. Er und Joe, waren die zwei befreundet?«

				»Ich vermute es, ja. Sie waren zusammen beim Militär, damals, vor vielen Jahren.«

				»Hören Sie, Joe hat irgendwo Bargeld gebunkert. Typen wie er machen so was immer. Falls man mal kurzfristig verschwinden muss. Ich wette meinen Arsch darauf, dass der Anwalt weiß, wie er darankommt. Sie müssen nur nett danach fragen, okay?«

				Sie nickte. »Klar. Ich werde ihn morgen früh anrufen und einen Termin vereinbaren.«

				Sie dachte an die zwanzigtausend Dollar, die Dick Richardson ihr versprochen hatte. Auf gar keinen Fall würde sie das [134]Geld diesem Mann geben. Das war ihre Reserve für den Notfall. Damit sie kurzfristig verschwinden konnte.

				»Lady, ich möchte, dass Sie hier eines verstehen. Es ist mir scheißegal, ob Sie Ihren Mann umgelegt haben oder nicht. Da ich Joe kenne, würde ich sagen, er hat’s nicht anders verdient. Aber ich brauche das Geld. Und wenn ich es nicht bekomme, kann ich nicht garantieren, dass ich meinen Mund halten werde.«

				»Sie erpressen mich?«

				»Nein, Lady, ich gebe Ihnen einen Anreiz.«

				Sie lachte vor Anspannung. »Was kann ich tun, damit Sie endlich aufhören, mich ›Lady‹ zu nennen?« Er zuckte mit den Schultern, stellte seine Tasche auf den Boden. Ihre Augen folgte der Tasche. »Und das da?«

				»Ich ziehe hier ein.«

				»Den Teufel werden Sie!«

				»Bis ich mein Geld bekomme, werde ich mich um meinen Aktivposten kümmern. Um Sie.«

				»Und was, wenn ich Sie nicht hier haben will?«

				»So wie ich das sehe, haben Sie keine Wahl.«

				Roxy brauchte einige Augenblicke, um sich auf diese veränderte Situation einzustellen, und fragte sich, in was sie jetzt wieder hineinschlitterte.

				Dann lächelte sie, seufzte und bemühte sich um Coolness. »Wollen Sie Bergblick oder lieber einen Blick aufs Meer?«

				»Geben Sie mir ein Zimmer mit Blick aufs Tor.«

				»Dann also der Bergblick.«

				Die Blondine ging vor ihm die Treppe hinauf zu den Schlafzimmern und gab ihm dabei Gelegenheit, sie erneut ausführlich zu begutachten. Sie war mit Abstand die bestaussehende Frau, die [135]ihm je begegnet war. Nicht, dass er ihr das jemals sagen würde. Sie ließ ihn in einem antiseptisch weißen Zimmer allein, dessen Fenster den Lion’s Head im Mondschein umrahmte. Billy zog die Vorhänge zu.

				Während er Zahnbürste und Shorts auspackte, dachte er über Menschen nach, die Scheiße nur so anzogen. Es gab Leute, die kamen damit auf die Welt: die Discos und Godwynns. Andere wurden durch die Verhältnisse so. Wie Roxy. Man nannte es Pech. Er glaubte nicht an Pech. Aber er glaubte an schlechte Entscheidungen.

				Roxanne Palmer hatte eine Tür geöffnet, als sie Joe umbrachte, und war in eine Welt voller Scheiße getreten. Wenn man ein Leben nahm, verlor man eine Form des Schutzes, von dem man nicht mal wusste, dass man ihn besaß, bis er fort war. Und mit einem Mal befand man sich an einem Ort, an dem man sofort auf dem Radar böser Menschen auftauchte.

				Todsicher war Roxy noch nicht wieder aus ihrer persönlichen Scheiße heraus. Und mit dieser Scheiße wollte er ganz sicher nichts zu tun haben. Aber sie musste gemanagt werden, bis er sein Geld hatte. Was danach kam, war ihm völlig egal.

				Ihre Schreie weckten ihn. Schreie, die durch Mark und Bein gingen. Seine Reflexe setzten ein, die Glock lag in seiner Hand, und er rannte bereits, noch bevor er richtig wach war.


[136]KAPITEL 16

				Billy stieß die Schlafzimmertür auf, schlug auf den Lichtschalter, machte eine Hechtrolle und bestrich den Raum mit der Glock.

				Roxy war allein, kauerte in einer Ecke. Nackt. Ihr Blick war ins Leere gerichtet, der Brustkorb hob und senkte sich schnell, die Haare waren dunkel vor Schweiß.

				Er stand auf, war sich bewusst, dass er lediglich Shorts trug. Spürte ihre Blicke auf seinen Narben.

				Billy löschte das Licht und legte die Glock auf den Nachttisch. Die Vorhänge waren offen, und es fiel genug Mondlicht ins Zimmer, um Roxy deutlich sehen zu können.

				»Sind Sie okay?«

				»Nur ein schlechter Traum. Tut mir leid.« Angst schwang in ihrer schläfrigen Stimme mit.

				Er sah die Umrisse eines bedruckten Tuchs auf einem Stuhl, etwas, das sie vielleicht zum Strand überziehen würde. Er nahm es und hielt es ihr hin. Sie wickelte es um sich. Als Roxy aufstand, spürte er deutlich die Hitze, die ihr Körper abstrahlte. Er trat zurück. Sie ging zum Bett hinüber und setzte sich.

				»Ich gehe dann jetzt wieder«, sagte er, war bereits auf dem Weg zur Tür.

				»Klar. Danke.«

				Er nahm die Waffe an sich und ging. Mit einem leisen Klicken fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.[137]

				Roxy streckte eine Hand aus und knipste die Lampe neben dem Bett an. Der Schrecken wich.

				Sie war mit einem Gefühl aufgewacht, als kämpfe sie sich aus großer Tiefe an die Oberfläche, und spürte ein diffuses Etwas in dem Raum, das sie zu ersticken drohte. Die Schreie wurden aus ihren Lungen gerissen, und sie fand sich auf dem Boden wieder. Versteckte sich. Kam erst richtig wieder zu Bewusstsein, als Billy Afrika hereinstürmte. Er hatte das Licht gerade lange genug angelassen, dass sie einen flüchtigen Blick auf das faltige, totenbleiche Narbengewebe werfen konnte, das seinen braunen Körper marmorierte.

				Roxy trat ans Fenster und betrachtete den fetten afrikanischen Mond, der über dem Meer hing. Sie hörte von weit unten das Schlagen der Wellen, gefolgt von den zischenden und saugenden Geräuschen, wenn das Wasser sich wieder zurückzog. Der Traum, der sie heimgesucht hatte, war wie eine Bilge, die ausgepumpt wurde: dunkel, modrig und schmutzig.

				Joe war bei ihr im Zimmer gewesen, hatte bedrohlich über ihrem Bett aufgeragt, die Hände nach ihrer Kehle ausgestreckt. Hatte den Anzug getragen, in dem er gestorben war, und schwarzes Blut war über sein Gesicht geströmt.

				Und das war der Moment, in dem sie geschrien hatte.

				Noch jetzt hing sein Geruch in der Luft, ein Gemenge aus Alk, Zigaretten und abgestandenem Schweiß. Als wäre er da und beobachtete sie.

				Auf den richtigen Moment für seine Rache wartend.


				[138]KAPITEL 17

				Detective Ernie Maggott stand neben der Leiche, die wie ein Stück Abfall am Rande der Müllkippe lag. Das Morgengrauen setzte früh ein im sommerlichen Kapstadt, und um sieben Uhr morgens war es schon hell und heiß. Godwynn MacIntosh war bereits aufgebläht und begann zu stinken. Sein zertrümmerter Schädel war so dicht mit Fliegen besetzt, dass es aussah, als trage er eine schwarze Skimaske.

				Er war durch einen Genickschuss getötet worden, wie bei einer Hinrichtung. Es gab keine Austrittswunde, was bedeutete, dass irgendwo in seinem dicken Schädel noch eine Kugel steckte. Nach allem, was Maggott von dem uniformierten Polizisten erfahren hatte, der an dem Transporter lehnte und neugierige Kids verscheuchte, wünschte er sich, er könnte die Kugel aus dem Hirn dieses Buschmanns ausgraben und in die Kriminaltechnik schicken lassen. Weiß Gott, liebend gern würde er einen Finger reinstecken und sie selbst herauspulen. Aber das wäre nur Zeitverschwendung. Selbst bei einem Verbrechen, das große Beachtung in den Medien fand, hatten die Labore eine Wartezeit von fünf Monaten.

				Und das Interesse der Öffentlichkeit an Godwynn war noch geringer als das an verschmierter Scheiße unter einem Schuh.

				Godwynn MacIntosh war Maggott scheißegal, aber er war überzeugt, dass es zwischen diesem Stück dunklen Fleischs, dem Raubüberfall und der blonden Amerikanerin eine Verbindung gab. Sein Superintendent konnte Maggott kreuzweise, er [139]war immer noch ganz versessen auf diesen Fall. Denn er wusste, dass es seine Fahrkarte zu größeren und besseren Dingen sein könnte.

				Er ging zu seinem Ford zurück und zu dem sechsjährigen Jungen, der durch das offene Fenster auf der Beifahrerseite zu ihm herausschaute. Sein Sohn Roberto. Benannt nach dem brasilianischen Fußballer. War die Idee seiner Frau gewesen, ihn so zu nennen. Sie fand den stämmigen Abwehrspieler sexy. Für Maggott sah er aus wie irgendein glatzköpfiges Arschgesicht aus den Flats.

				Seine Frau, diese Schlampe, wohnte die letzten paar Monate schon nicht mehr bei ihm und hatte ihm den Jungen am Abend zuvor aufgedrückt, hatte gesagt, ihre Mutter sei krank geworden und sie müsse sich um sie kümmern. Von wegen. Sie ließ sich durchvögeln und wollte sich von dem Kleinen nicht in die Parade pissen lassen.

				Also hatte der Junge die Nacht bei Maggott in dem beengten Zimmer verbracht, das er auf der Dark-City-Seite von Paradise Park mietete. Er hatte ihn mit Fischstäbchen und Eiscreme gefüttert, und der Junge hatte in den frühen Morgenstunden so viel gekotzt, dass er locker eine Rolle in der Neuverfilmung von Der Exorzist bekommen hätte.

				Maggott beugte sich zum Fenster. »Bei dir alles klar, Robbie?«

				»Will zu Mommy.« Der Junge schluchzte, er war kurz vorm Heulen.

				»Ja, später. Okay?«

				Wahrscheinlich wuchtete die Schlampe gerade ihren dreckigen Arsch aus dem Bett von irgend so einem Kerl. Anschließend wäre sie bei ihrer Arbeit in der Fleischfabrik in Maitland.

				Maggott ging zu dem uniformierten Bullen, der gerade mit zwei Schulmädchen in kurzen Kitteln flirtete und es schaffte, [140]dass sie albern kicherten und herumzappelten. Er schleifte den Bullen – der sich offensichtlich für einen verschissenen Cape-Flats-Casanova hielt – von den minderjährigen Mäuschen fort. Er war älter als Maggott, aber nur Constable. Lebte von Schmiergeld und Handreichungen.

				»Erzähl’s mir noch mal«, sagte Maggott.

				»Das von Barbie?«

				»Nein, von deiner Mutter.« Er funkelte den Bullen an. »Ja. Klar mein ich Billy Afrika. Erzähl’s noch mal.«

				»Also, wie ich gesagt hab, er ruft mich gestern an. Will wissen, wen wir eingelocht haben wegen dem Raubüberfall in Bantry Bay.«

				»Und du hast es ihm einfach so erzählt?«

				»Mann, er hätt’s in der Sun nachlesen können. Wo ist das Problem?«

				Die Sun: die Boulevard-Tageszeitung als eine Art Zerrspiegel der Cape Flats – voll mit reißerischen Geschichten über Mord, Vergewaltigung und Inzest.

				»Wie viel bietet er dir?«

				»Nichts, Detective. Ehrlich.«

				»Deine Mutter ist ehrlich«, sagte Maggott. »Wollte er sonst noch was wissen?«

				Der nichtsnutzige Bastard schüttelte den Kopf. Maggott glaubte ihm nicht.

				Er stieß dem Bullen einen Finger gegen die Brust. »Wenn Billy Afrika wieder Kontakt zu dir aufnimmt, bin ich der Erste, der das erfährt, alles klar?«

				»Ja, Detective.« Mit einem Lächeln, als wären sie dicke Kumpel.

				Maggott packte das Arschloch am Hemd und schüttelte ihn. »Das ist mein gottverdammter Ernst. Du redest mit mir, [141]andernfalls schicke ich dich eine Woche auf Nachtstreife in die Camps der illegalen Siedler.«

				Das Lächeln verschwand. Schwarze Polizisten kamen drüben in der Barackenstadt der Neger auf der anderen Seite der Autobahn massenweise um. Ein farbiger Cop würde nicht eine Stunde überleben. Maggott ließ den Uniformierten los und ging zu seinem Auto zurück. Gerade als er hinters Lenkrad rutschen wollte, sah er, dass der Junge schon wieder gekotzt hatte, diesmal voll auf den Fahrersitz.

				Als Maggott versuchte, die Schweinerei mit der Sun vom Vortag sauberzumachen, sah er eine Blutspur von der im Müll liegenden Leiche fortführen.

				Schnurstracks zu Roxy Palmer.

				Und zu Billy Afrika, dem Feigling, der den Mörder seines Partners am Leben gelassen hatte.

				Es war hell, als Roxy aufwachte. Sie hatte Kopfschmerzen von dem Schlag, den ihr der untersetzte Mann mit der Pistole verpasst hatte. Nichts, womit sie nicht fertig wurde. Nicht schlimmer als ein Kater. Momente der letzten Nacht kamen ihr wieder zu Bewusstsein. Der Traum. Wie sie sich gegenüber Billy Afrika entblößt hatte. Nicht einfach nur ihren Körper, obwohl er davon weiß Gott mehr als genug gesehen haben musste. Aber sie hatte ihn auch ihre Angst und Verletzlichkeit sehen lassen, und damit fühlte sie sich unwohl.

				Es wurde Zeit, dass sie sich ihrer Situation stellte. Sie war verletzlich. Ein Mann war ins Haus eingezogen, der sie als Geisel hielt. Sie wusste nichts von ihm, außer dass er anders war als der Abschaum, diese zwei Typen, die sie mit Waffengewalt bedroht hatten. Er war erheblich smarter. Erheblich mehr Herr der Lage. Deutlich gefährlicher.

				[142]Was hatte er eigentlich mit diesen beiden Losern gemacht? Hatte er sie umgebracht? Er hatte eine Ausstrahlung, eine Haltung, die sie glauben ließ, dass dies durchaus möglich war. Als er mit der Waffe in ihr Schlafzimmer gekommen war, hatte sie die Gewalttätigkeit gesehen, die in diesem narbenbedeckten Körper steckte.

				Am liebsten hätte Roxy ihm etwas Geld gegeben, damit er cool blieb und nicht loszog, um mit seinen Bullen-Freunden zu reden. Allerdings hatte sie tags zuvor telefonisch den Kontostand des einzigen Bankkontos abgefragt, auf das Joe ihr Zugriff eingeräumt hatte.

				Knietief im Minus.

				Und ihre Kreditkarte war bis zum Limit ausgeschöpft.

				Im Moment blieb ihr nichts anderes übrig, als auf das Geld von Dick Richardson zu warten. Roxy wusste, dass sie die zwanzigtausend Dollar nehmen und verschwinden sollte. Nach Europa, einen reichen Mann kennenlernen. Noch hatte sie alles, was dazu nötig war.

				Aber sie wollte das alles nicht schon wieder. Sie wollte ihre Freiheit. Wenn sie wartete, würde sie aus Joes Nachlass genug bekommen, um zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich unabhängig zu sein. Was bedeutete, dass sie irgendwie mit Billy Afrika klarkommen musste. Ihn bei Laune halten musste. Dafür sorgen musste, dass er sie mochte.

				Roxy bürstete sich das Haar und warf ihrem Spiegelbild ein säuerliches Lächeln zu. Verdammt, sie hatte noch nie ein Problem gehabt, einen Mann zu bewegen, sie zu mögen. Hatte eindeutig mehr Probleme, dass sie ihre Pfoten bei sich behielten.

				Sie ersetzte das gezwungene Lächeln durch eines, das all die Jahre über die Kamera glücklich gemacht hatte. Gesund, und doch verführerisch. Und einen Hauch schutzlos.

				[143]Besser.

				Während sie eine Bluse und Shorts überzog, stieg ihr Essensduft in die Nase. Speck und Eier. Sie fuhr sich noch einmal mit den Fingern durchs Haar und ging hinunter in die Küche.

				Billy stand vor dem Herd und wendete Eier mit einem Pfannenheber. Er trug ein frisches weißes T-Shirt und eine Jogginghose. An den Füßen Flipflops. Von den Narben nichts zu sehen.

				»Morgen«, sagte sie. »Das mit letzter Nacht tut mir leid …«

				Er zuckte mit den Achseln, behielt weiter die Pfanne im Auge. »Vergessen Sie’s.« Drehte die Eier, bevor er zu ihr aufschaute. »Ich nehme nicht an, dass Sie was davon wollen?«

				»Warum nicht?«

				»Keine Ahnung. Ihr Models esst doch nie was, stimmt’s?«

				»Ich bin kein Model mehr.« Sie öffnete eine Schublade und nahm zwei Teller heraus, die sie auf die Arbeitsfläche stellte. »Ich spuck’s einfach hinterher wieder aus.«

				Er warf ihr einen zweifelnden Blick zu.

				»Das war ein Witz«, sagte sie.

				Roxy schnappte sich Messer und Gabeln und brachte das Besteck zum Tisch. Sie sah, dass er den gemahlenen Kaffee gefunden hatte. Frischer Kaffee tröpfelte und sprotzte gerade in der Maschine.

				Sie schenkte ihm eine Tasse ein. »Sie werden ihn schwarz trinken müssen. Wir haben keine Milch mehr.«

				»Schwarz ist in Ordnung.«

				Sie nahm ein Evian aus dem Kühlschrank und setzte sich. Er kam mit den beiden Tellern herüber, stellte einen vor sie und setzte sich selbst ans andere Ende des Tischs. Normalerweise aß sie keine Eier mit Speck, doch sie wollte, dass er sich entspannte, wollte irgendwie unter seinen vernarbten Panzer kommen. Darunterkommen und ihn ein bisschen weichklopfen.

				[144]»Das ist gut«, sagte sie mit vollem Mund.

				Er nickte, konzentrierte sich ganz auf seinen Teller.

				Sie aßen schweigend, während sie ihm verstohlene Blicke zuwarf. Ein Mann mit Manieren, aß mit Messer und Gabel, wischte sich fast nach jedem Bissen den Mund mit einer Papierserviette ab. Sie kam sich daneben wie eine Schlampe vor, aß nur mit der Gabel, nahm den Frühstücksspeck mit den Fingern und stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab.

				Er war vor ihr fertig, brachte seinen Teller zum Becken und begann zu spülen.

				»Lassen Sie das stehen«, sagte Roxy. »Ich erledige das.«

				»Schon in Ordnung.«

				»Wie soll das jetzt laufen? Wenn Sie hier sind?« Sie brachte ihren Teller zu ihm, er hatte die Hände im schaumigen Wasser. Achtete darauf, ihm nicht zu nahe zu kommen. Das schien er nicht zu mögen.

				»Sie verlassen das Haus, ich komme mit. Sie sind zu Hause, ich bin zu Hause.«

				»Vierundzwanzig Stunden, sieben Tage?«

				»Ja.«

				»Was ist, wenn ich laufen gehen möchte? Unten am Meer?«

				»Ich kann laufen.« Spülte einen Teller ab, stellte ihn auf den Abtropfständer.

				»Dann bin ich also Ihre Gefangene?«, fragte Roxy.

				»Lady, entweder so oder das echte Gefängnis. Sie haben die Wahl.«

				Er trocknete seine Hände an einem Geschirrtuch ab und ging hinaus.

				Neuigkeiten sprechen sich schnell herum auf den Flats, werden vom Wind und vom Staub in alle Richtungen getragen.

				[145]Eine Stunde, nachdem Godwynns Leiche gefunden worden war, versperrte die fettärschige Vermieterin mit ihrer ganzen Leibesfülle Discos Tür. Der schwarze Mischlingshund stand zwischen ihren Beinen und knurrte böse. Disco lag noch im Bett, aus dem zugedröhnten Schlaf gerissen durch das Gekläffe des Köters.

				»Dann haben sie also deinen kleinen Kumpel abgeknallt, diesen Scheißzwerg. Den Dunklenhäutigen«, sagte die Vermieterin. Disco blinzelte sie an. »Paar Kids haben ihn drüben an der Müllkippe gefunden.«

				Disco befürchtete, er müsse kotzen, zwang die Galle wieder runter.

				Goddy war also tot. Scheiße, er hatte es gewusst. Wusste auch, dass er der nächste sein würde.

				Disco hievte sich aus dem Bett. Die fette Schlampe starrte auf seinen Arsch, als er sich eine Jeans anzog. Er fing an, Kram in eine Plastiktüte zu stopfen. Er hatte kein Geld und keinen Schimmer, wohin er gehen sollte, aber er wusste, dass er sich aus dem Staub machen musste. Hätte schon letzte Nacht abhauen sollen, nachdem Billy Afrika ihn kassiert hatte, aber er war mit den Nerven am Ende gewesen und hatte sich White Pipe reinziehen müssen, um sich einigermaßen zu beruhigen. Und dann war er weggetreten.

				»Wo willst du hin?«, fragte die fette Frau.

				»Urlaub.« Disco stopfte schmutzige Kleidungsstücke in die Tüte.

				Sie lachte durch ihre fehlenden Schneidezähne. »Urlaub? Scheiße, wohin geht’s denn?«

				»Saldanha.« Das Erste, was Disco in den Kopf kam. Saldanha Bay, die Westküste rauf. Er war noch nie außerhalb von Kapstadt gewesen, aber es gab für alles ein erstes Mal.

				[146]»Dann kannst du dir also leisten, Urlaub zu machen, ja, aber deine Scheißmiete, die bezahlst du nicht?«

				»Bevor ich gehe, bekommst du das Geld, Tantchen. Versprochen.«

				Jetzt musste er seinen kostbarsten Besitz einpacken. Als er zum Bild seiner Mommy hinüber wollte, versperrte die fette Schlampe ihm den Weg. Sie griff nach dem Foto, hob es vom Nagel.

				»Äh-ääh, Söhnchen. Hältst du mich für bescheuert, oder was? Das hier behalte ich, bis du mit deinem Geld rüberkommst, alles klar?«

				Disco griff nach dem Rahmen, versuchte, ihn ihr zu entreißen. Sie verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Das Miststück hatte Kraft wie ein Schwergewichtler, und er ging mit klingelnden Ohren auf die Knie. Der Köter tänzelte auf seinen winzigen Pfoten, kläffte und schnappte nach Discos Gesicht. Seine Scheißaugen traten hervor.

				»Komm, Zuma. Komm, mein Schätzchen.« Die fette Frau ließ die zozo erbeben, als sie zur Tür stampfte.

				Als Disco endlich wieder auf die Beine kam, watschelte sie bereits über den Hof, seine Mommy in ihrer fetten Pranke, der stinkende kleine Köter hinter ihr hertrippelnd.

				Maggott fuhr quer durch Paradise Park, zurück zur Müllkippe. Er hatte die Fenster weit geöffnet, auch wenn der Wind nur Staub und feinen Sand ins Wageninnere wehte, aber es stank immer noch fürchterlich nach Robbies Kotze. Fischstäbchen und Eiscreme in all ihrer anverdauten Pracht.

				Die Leute nannten Detective Ernie Maggott einen Mistkerl, einen Bastard, ein Unglück bringendes Arschloch. Aber niemand nannte ihn korrupt. Er war ein ehrlicher Bulle. Eine seltene [147]Spezies draußen in den Flats, wo die Bezahlung niedrig war, die Arbeit gefährlich und die Versuchungen zahlreich. Es war leicht, für ein paar Mäuse die Augen zu schließen. Oder noch tiefer hinabzusteigen: eine Polizeimarke tragen, aber für die Gangs arbeiten.

				Weiß Gott, es gab mehr als genug schlechte Vorbilder dort draußen. Der Police Commissioner, der ranghöchste Bulle des Landes, stand wegen seiner Kontakte zum organisierten Verbrechen vor Gericht – und war zum Zeitpunkt seiner Festnahme immer noch Chef von Interpol gewesen. Nahm angeblich Bestechungsgelder von Gangstern und Mördern.

				Maggotts Schlampe von Ehefrau hatte es nie verstanden. Warum mussten sie in einem verschissenen gemieteten Haus leben, während die Frauen anderer Cops neue Kleider trugen und mit ihren maßgefertigten Einbauküchen prahlten? Wo zum Teufel lag sein Problem? Aber Maggott wollte sich nicht kaufen lassen. Hielt sich für besser als die korrupten Bullen um ihn herum. Wusste, dass er nur einen einzigen großen Fall brauchte, etwas richtig Hochkarätiges, eine Sache, die ihn in die Zeitung bringen und ihm eine Beförderung garantieren würde.

				Das war der Grund, warum er so heiß und versessen auf diese amerikanische Blondine war. Und auf Billy Afrika, der irgendwie in diese Geschichte verwickelt war. Die Schwierigkeit war nur, er hatte nicht die geringste Ahnung, wo er Barbies angesengten Arsch finden könnte.

				Er hatte Billy Afrika gekannt, als er noch ein Bulle war, Clyde Adams so nahe wie ein Furunkel am Arsch. Maggott hatte Captain Clyde Adams respektiert, hatte immer gehofft, der Ältere würde in ihm einen Gleichgesinnten erkennen und ihn unter seine Fittiche nehmen. Doch stattdessen baute Clyde Barbie auf, flüsterte die richtigen Worte in die richtigen Ohren, sorgte dafür, [148]dass es Billy Afrika auf der Überholspur und im Rekordtempo zur Kriminalpolizei schaffte.

				Und wie war ihm das gedankt worden?

				Derjenige aber, mit dem Maggott wirklich gern reden wollte – nein, scheiß aufs Reden, derjenige, dem er seine Z88 ins Maul rammen wollte, bis er die Scheißwahrheit herausgefunden hatte –, war Manson. Wollte wissen, ob Billy Afrika etwas zu tun hatte mit dem Tod des 26 ers, Godwynn MacIntosh, und wie die amerikanische Blondine ins Gesamtbild passte.

				Aber Manson wurde geschützt. Man kam nicht an ihn heran. Er war Teil einer Pipeline, die Geld aus dem Tik-Geschäft direkt in die Taschen von Polizeichefs und Lokalpolitikern pumpte.

				Also musste Maggott mit dem arbeiten, was ihm zur Verfügung stand.

				Er hatte bei Disco zu Hause vorbeigeschaut. Das kleine Stück Scheiße war nicht in seiner zozo, und die fette Vermieterin, die genauso roch wie die Fischstäbchen, sagte, der Tik-Junkie hätte emsig seinen Krempel zusammengepackt. So als wollte er sich vom Acker machen.

				Maggott warf einen Blick durch das schmierige Fenster der zozo und sah eine Plastiktüte vollgestopft mit Klamotten auf dem Boden liegen. Sagte der fetten Schlampe, sie solle anrufen, sobald Disco zurückkäme.

				»Und was hab ich davon?«, fragte sie.

				»Wie immer. Fünfzig Mäuse«, sagte er.

				»Machen wir einen Hunderter draus, Liebchen. Sprechzeit ist teuer.«

				Maggott fluchte leise vor sich hin, als er ihr einen Geldschein gab. Da ging’s hin, sein Zigarettengeld für diese Woche. Er hörte ein Lachen und schaute zu Robbie hinüber, der im Dreck saß und mit dem Mischlingsköter der fetten Frau spielte.

				[149]Maggott war es immer noch nicht gelungen, seine Schlampe von Frau aufzutreiben. Einen Babysitter konnte er sich nicht leisten. Er selbst war ein Waisenkind, und zu den menschlichen Wracks, die seine Frau Familie nannte, hatte er jeden Kontakt abgebrochen. Daher musste er den Jungen mitnehmen, der jetzt neben ihm saß, als er die Main Road hinunterfuhr.

				Maggott warf dem Kleinen einen Blick zu und fragte sich nicht zum ersten Mal, wie er so etwas hatte zeugen können. Sah so gar nichts von sich selbst in dem Kind. So wie seine Frau ihre Installationen ganz Paradise Park zur Verfügung stellte, war der Knirps wahrscheinlich ohnehin das Werk eines anderen Arschlochs.

				»Ich will Hündchen«, sagte Robbie.

				»Ach ja? Was denn für einen?«

				»So wie den eben.«

				»Das ist kein Hund. Das ist eine Ratte.«

				Der Junge schüttelte heftig seinen Kopf. »Nein. War Hund.«

				»Woher weißt du das?«

				»Hab seine Eier gesehen.«

				Maggott schnaubte. »Was denn? Hat eine Ratte vielleicht keine Eier?«

				»Nich so große.«

				»Ich werd’s deiner Mommy sagen, die kann dir dann einen Scheißköter besorgen.«

				Der Junge beäugte ihn misstrauisch, war leere Versprechungen gewohnt, die dann doch nicht eingehalten wurden. »In echt?«

				»Ja. Sei einfach heute schön brav. Okay?«

				Der Junge nickte. Sie hielten vor Docs Haus. Die Bruchbude sah aus, als würde sie langsam aber sicher von der Müllkippe einverleibt, die bedrohlich hinter ihr lauerte. Die Bude stank schlimmer als zehn Tik-Huren auf einem Scheißhaus.

				[150]»Du wartest hier. Wird nicht lange dauern«, befahl Maggott, als er aus dem Wagen stieg. Der Kleine fing an zu quengeln, aber da entfernte Maggott sich bereits.

				Er hämmerte gegen die Haustür, schaffte es schließlich, dass ihm der alte Saufbruder aufmachte.

				»Was ist jetzt wieder?«, fragte Doc, dessen blutunterlaufenes Auge durch den Spalt linste.

				Maggott begleitete ihn nach hinten in den Schweinestall. Wie immer flackerten auf dem Großbildfernseher Bilder von weißgekleideten Männern, die schier endlos einen roten Ball ins Nirgendwo droschen.

				»Was hat Billy Afrika gestern hier gewollt?«

				»Ist nur kurz reingekommen, um Hallo zu sagen. Was ist schon dabei?«

				»Ich frag noch mal: Was verdammt wollte er hier?«

				»Nichts. Einfach nur ein Besuch, in Erinnerung an alte Zeiten. Hat sich mit mir ein bisschen Kricket angesehen.«

				Docs Blick wurde wie magisch vom Bildschirm angezogen, wo gerade ein Werfer einen Luftsprung machte und von seinen Mannschaftskameraden umarmt wurde. Dann zuckte sein Blick zu Robbie hinüber, der in diesem Moment durch die Haustür hereinkam und den ganzen Müll und Dreck mit großem Interesse betrachtete.

				»Wer ist das?«, fragte Doc.

				»Mein Junge. Mach dir um den mal keine Gedanken.« Er sah Docs fragenden Blick. »Seine Schlampe von Mutter hat ihn mir aufs Auge gedrückt. Lust auf Babysitten?«

				»Nee-nee, ich doch nicht. Ich bin einem von denen noch nie näher gekommen als mit’m Kleiderbügel.« Doc lachte.

				Maggott nicht. »Hat Barbie von dir eine Kanone gekriegt?«

				Doc schüttelte den Kopf. »Niemals!«

				[151]Maggott zeigte auf Robbie. »Du pflanzt deinen kleinen Hintern jetzt da hin und siehst dir das Kricket-Spiel an! Hast du mich verstanden?«

				Der Junge nickte, und Maggott verschwand Richtung Küche. Doc humpelte hinterher.

				»Wo gehen wir jetzt hin?«

				Die Küche war genauso schmuddelig wie das restliche Haus. Der Herd stand voller schmutziger Töpfe, die Spüle quoll über mit dreckigem Geschirr. Der Raum wurde von einer riesigen Kühltruhe dominiert, die Doc mal günstig bei einem Fischhändler ergattert hatte, der pleitegegangen war. Auf der Seite klebte immer noch ein sich inzwischen ablösender Aufkleber: BISSCHEN FISCHIG.

				Was Maggotts Morgen ziemlich treffend beschrieb.

				Er hob den Deckel der Truhe an und beugte sich tief hinein. Sofort wurde der Raum von einem ekelhaften Geruch dominiert, der mit dem Gestank von der Müllkippe konkurrierte. Doc zupfte mit weichen, zittrigen Fingern an Maggotts Hemd.

				»Hey, was machst du da?«

				Maggott hob einen schwarzen Müllsack heraus. Er trug ihn zum Tisch hinüber, löste den Knoten oben und schüttelte einen menschlichen Arm heraus, der oberhalb des Ellbogens abgetrennt worden war. Der Arm eines Schwarzen. Tiefgefroren. Es schepperte, als er auf den Tisch fiel.

				»Du sagst mir jetzt, was Billy Afrika wollte, andernfalls rufe ich die Sun an. Du weißt ja, wie scharf die auf solche Scheiße wie das hier sind.«

				Todsicher würde das auf der ersten Seite landen – mit fünfzehn Zentimeter großen Schlagzeilen und dazu reißerische Farbfotos – und Docs Körperteillieferanten Beine machen.

				Der Säufer schüttelte seinen struppigen Kopf und schnaufte.

				[152]Aus den Augenwinkeln registrierte Maggott eine Bewegung und sah Robbie in der Tür stehen. Der Junge starrte den Arm an. War fasziniert.

				»Hast du keine Ohren? Ich hab dir doch gesagt, du sollst dir das verschissene Kricketspiel ansehen. Zisch ab jetzt!«

				Robbie riskierte einen letzten Blick, dann flüchtete er. Maggott hatte sein Handy gezückt und suchte darin nach einer Nummer.

				Doc hob eine zitternde Hand. »Okay, okay. Nur keine Panik jetzt. Ja, pass auf, ich hab Barbie eine Glock 17 gegeben.«

				»Hat er gesagt, was er damit vorhat?«

				»Nein.«

				Maggott steckte das Telefon wieder ein. »Weißt du, wo er im Moment wohnt?«

				»Nein. Hat nichts davon erwähnt.«

				Maggott fixierte den Doc und sah, dass er aus der alten Schnapsdrossel herausgequetscht hatte, was herauszuquetschen war.

				»Wenn du Billy Afrika noch mal siehst, sag ihm, dass ich ihn suche.«

				Maggott machte sich auf den Weg zur Haustür, schnappte sich unterwegs den Zipfel des T-Shirts seines Sohnes. Der Kleine streichelte gerade den Pelz, der auf einem schon vor Ewigkeiten vergessenen Teller mit etwas einstmals Essbarem wuchs, als wäre es eine Miezekatze.



				[153]KAPITEL 18

				Beim Laufen scheuerte die Glock auf Billys Narbengewebe. Bis sie zum Haus in Bantry Bay zurückkehrten, würde sich eine Mordsblase gebildet haben. Einen Halfter hatte Doc nicht mitgeliefert, also musste Billy improvisieren. Er band sich den Geldgürtel, den er schon im Irak benutzt hatte, fest um die Taille, verborgen unter Trainingshose und T-Shirt. Schob die Glock unter den Gürtel, auf die nackte Haut. Nicht gerade ideal, aber das Beste, was im Moment zu machen war. Es kam überhaupt nicht in Frage, ohne Kanone hinauszugehen.

				Roxy redete, ohne das Tempo zu verlangsamen. »Mit Ihnen alles in Ordnung?«

				»Alles bestens.« Eher würde er sich in den Arsch beißen, als sie wissen zu lassen, dass er litt.

				»Sagen Sie’s mir, wenn ich zu schnell für Sie bin.« Ihre Stimme klang gelöst, überhaupt nicht angestrengt. Sogar einen Hauch belustigt.

				Billys Antwort bestand darin, sein Tempo zu steigern und zu versuchen, dem Schmerz einfach davonzulaufen. Sie holte ihn ein, ging mühelos mit.

				Er hatte einen kurzen Morgenlauf erwartet, was solche Frauen eben unternahmen, um sich der Illusion eines richtigen Trainings hinzugeben, doch sie hatte ihn überrascht. Sie legte sich richtig ins Zeug, und sie sah in ihrer durchgeschwitzten Trainingskleidung aus, wie sie in Designer-Klamotten auf dem Laufsteg ausgesehen haben musste. Es war überhaupt keine Frage: [154]Sie sah richtig gut aus. Sogar ziemlich schön. Und in der vergangenen Nacht hatte er genug von ihrem Körper gesehen. Schnell verdrängte er dieses Bild wieder.

				Jesus, sie war seine Bank. Ein Stück Fleisch, das er am Leben halten musste, bis er sein Geld bekam. Das war alles. Schaltete in Gedanken von ihrem Körper zu seinem eigenen um.

				Als Jugendlicher war er ein ziemlich ordentlicher Kurzstreckenläufer gewesen – musste es auch sein, dort wo er aufgewachsen war –, aber inzwischen trainierte er nur noch zu Hause. Daher fehlte es ihm, was das Laufen betraf, an Kondition, und als sie das Meer erreichten, waren seine Beinmuskeln völlig verkrampft, und Seitenstiche quälten ihn.

				Er atmete tief durch.

				Billy hörte die Musik als Erster, den frenetischen, vom Banjo beherrschten Sound der Cape Flats. Dann sah er eine Gruppe Männer in Satinkostümen, geschminkten Gesichtern, Strohhüten und Zylindern vor einem kleinen Publikum auf dem Bürgersteig am Meer spielen. Am Ende des Liedes gab es lustlosen Applaus. Ein Mann zog seinen Strohhut und ging damit reihum Geld sammeln, bevor sie die nächste Nummer begannen.

				»Was soll das? Was machen die da?« Roxy blieb stehen, atmete nicht mal schwer.

				»Es ist eine große Sache zu dieser Jahreszeit. Das sind Minstrels«, erklärte Billy. »Draußen in den Flats gibt es Tausende von denen, und sie veranstalten Wettbewerbe und Paraden. Früher nannte man das Negerkarneval, aber das ist heute nicht mehr PC.«

				»Die sehen aus wie Onkel Toms mit schwarzgeschminkten Gesichtern.«

				»Ja. Es gibt eine Verbindung. Hören Sie zu, was sie singen.« Er zog den Moment bewusst in die Länge, versuchte Zeit [155]zu schinden, verschaffte sich eine Verschnaufpause, um dem Schmerz Herr zu werden.

				Sie versuchte, die Worte mitzubekommen. »Irgendwas mit Ali Baba?«

				Er lachte. »Ja, fast. Allie – bama. Alabama.«

				»Wie der Staat?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein. Vor hundertundnochwas Jahren hat hier ein amerikanisches Kriegsschiff angedockt. Während Ihres Bürgerkriegs. An Bord waren schwarze Minstrels, erzählt man sich. Und das ganze Äußere, die Kostüme und alles, das ist zu einer Art Tradition geworden.«

				Die Banjos verhielten sich zueinander wie kämpfende Hähne, und Billy bekam Staub in den Hals wie damals, als er im Alter von zehn Jahren neben den Minstrels eine Straße in Paradise Park hinunterlief, von der Musik und den bunten Farben und den tanzenden Menschen aus der Ghetto-Wohnung gelockt, die nach White Pipes und den Säften seiner Mutter roch.

				Er kehrte in die Gegenwart zurück, in der Roxy ihn anstarrte. Sie joggte auf der Stelle, ihr blonder Pferdeschwanz wippte hin und her. »Ich vermute, Sie sind damit aufgewachsen, stimmt’s?«

				Er nickte. »Ja. Manche Kunden meiner Mutter waren Minstrels.«

				»Was hat Ihre Mutter denn so gemacht?«

				»Sie war eine Hure.« Er legte es darauf an, sie zu schockieren.

				Roxy hörte auf zu joggen und warf ihm einen unterkühlten Blick zu. »Na, wenigstens wurde sie dafür bezahlt. Meine hat’s umsonst gemacht.«

				Sie lachte. Und er ebenfalls.

				»Wo ist sie jetzt? Ihre Mutter, meine ich?«, fragte Roxy.

				»Tot.«

				[156]»Oh. Tut mir leid.«

				»Muss es nicht. Mir tut’s auch nicht leid. Und Ihre? Auch tot?«

				»Nein, schlimmer. Sie lebt in Daytona Beach, Florida. Mit einem Präparator. Das ist das Letzte, was ich von ihr gehört habe.«

				Sie begann wieder zu laufen, wartete, dass er zu ihr aufschloss, und steigerte dann allmählich das Tempo. Sie liefen am Schwimmbad vorbei weiter auf den Leuchtturm zu. Der Schmerz unter seinen Rippen fühlte sich an wie eine heiße Klinge, und seine Wadenmuskeln begannen zu schreien. Er sah, wie sie ihm einen verstohlenen Blick zuwarf, sah das belustigte Funkeln in ihren blauen Augen. Er trieb sich weiter an, ließ sich ganz auf die Schmerzen ein. Schmerzen konnte er begreifen. Den Schmerzen konnte er vertrauen.

				Sie näherten sich Rocklands Beach. Eine Menschenmenge stand am Geländer. Alle starrten zum Strand hinunter, der mit einem polizeilichen Absperrband gesichert war, das in der leichten Brise leise surrte. Polizisten hielten die sonnengebräunten Schaulustigen auf Abstand.

				Billy verlangsamte. »Warten Sie hier«, sagte er. »Ich werde mal nachhorchen, was da passiert ist.«

				Froh und glücklich über die Gelegenheit, tief Luft holen zu können.

				Roxy schaute zu, wie er zu den uniformierten Polizisten ging. Sie wusste, dass er ziemlich gekämpft hatte. Dieses Narbengewebe musste höllisch jucken und brennen, und sie hatte gesehen, wie er die Pistole an seiner Hüfte mehrfach zurechtgerückt hatte. Seine Beschwerden hatten Roxy Freude bereitet. Das Wissen, ihn an sein Limit zu treiben. Sie wollte diese verfluchte [157]Coolness knacken, mit der er sich panzerte. Diese Selbstgefälligkeit, einfach so in ihre Welt eindringen zu können, und sie durfte dazu nur ja und amen sagen.

				Billy Afrika war anders als die meisten Männer, denen sie bisher begegnet war. Männer, die sie sahen und sofort besitzen wollten. Beziehungsweise das, was sie in ihrer beschränkten Fantasie vermeintlich war. Fast zwanzig Jahre lang hatte sie ihr Leben mit den Joe Palmers und Dick Richardsons dieser Welt bestritten. Ausnahmslos ältere Männer mit Geld, die ihren Reichtum einsetzten, um sie in ihrem Bett zu haben.

				Aber Billy Afrika war das alles scheißegal. Er hatte sie nicht angemacht; wenn er sie anschaute, tauchte in seinen Augen keine instinktive Berechnung ihrer Fickbarkeit auf – wie Joe sich immer ausgedrückt hatte. Er war allein an seinem Geld interessiert. Als er ihr sagte, er wisse, dass sie Joe umgebracht habe, da hatte er nicht mal geblinzelt. Keinerlei Gefühlsregung. Er war vollkommen cool geblieben, distanziert.

				Sie sah ihn dastehen, wie er mit zwei braunhäutigen Cops redete. Die drei lachten, als sie über das Geländer auf den darunterliegenden Strand schauten.

				Plötzlich überkam Roxy eine primitive Angst, und die feinen Härchen auf ihrem Nacken richteten sich auf wie winzige Antennen. Sie drehte sich um und sah die obdachlose Schwarze vom Vortag, die mit ihrem Einkaufswagen unter einem dürren Baum stand und sie beobachtete. Roxy versuchte, sie mit ihrem Blick niederzuzwingen, aber die Augen der Frau wichen um keinen Millimeter von ihr ab.

				Nur eine Verrückte mit einem aufgemotzten Einkaufswagen, sagte sich Roxy. Aber es war schon unheimlich, wie diese Augen sie aufzuspießen schienen.

				»Es gab einen Mord.«

				[158]Roxy drehte sich um, erleichtert, dass Billy zurück war.

				»Was ist passiert?«

				Er zuckte mit den Achseln, unterdrückte ein Lachen. »Hören Sie, ich weiß, das hört sich jetzt an wie einer dieser blöden Witze, aber da unten liegt eine Blondine. Ohne Kopf.«



				[159]KAPITEL 19

				Während Maggott durch Paradise Park fuhr, sah er Godwynn MacIntoshs zermalmten Schädel vor sich. Sah Billy Afrika mit einer Glock 17. Da musste ein Zusammenhang bestehen. Fluchte darüber, dass er keinen Zugriff auf die Untersuchungsergebnisse der Gerichtsmedizin hatte. Scheiß Bananenrepublik, regiert von Dschungelhasen.

				Was bedeutete, Maggott musste selbst zu primitiven Mitteln greifen, musste sich ein paar Bäume suchen und wie verrückt an ihnen rütteln. Und dann mal sehen, was herunterfiel. Er hielt vor einem Haus in der Hippo Street auf der Dark-City-Seite. An sich nichts Großartiges, unterschied es sich von seinen Nachbarn aber durch den in der Einfahrt parkenden neuen BMW und die Satellitenschüssel auf dem Dach. Das Haus war vor nicht allzu langer Zeit gestrichen worden, und der Drahtzaun hing auch nicht schlaff durch wie zwei alte Titten.

				Manson stand quasi unter Polizeischutz, sein 28 er-Feind Shorty Andrews jedoch nicht. Sein Chef, ein Moslem mit einem weitläufigen Haus in Constantia – Weinberge und Pferde und Geld so alt, dass es bereits stank –, war schließlich von einem ehrgeizigen Untergebenen verraten worden. Der Moslem saß in Pollsmoor und wartete auf seinen Prozess, und mit seinem Nachfolger war noch kein neuer Schutz-Deal ausgehandelt worden. Also gab’s eine Bresche für Maggott.

				Er öffnete die Wagentür und schob Robbie einen Finger unter die Nase. »Du wartest hier. Das ist mein gottverdammter Ernst.«

				[160]Robbie nickte, beobachtete aber ein Kind in einer gelben Badehose. Es sprang in einem kleinen aufblasbaren Pool herum, der in dem beengten Vorgarten stand. Maggott ging durch das Törchen und weiter zur Haustür. Die Tür öffnete sich, bevor er Gelegenheit hatte anzuklopfen. Wurde von einem Arschloch von Anfang zwanzig gemustert. Er trug ein ärmelloses Hemd und eine weite, ausgebeulte Jeans. Auf seinen dürren Armen glänzten frische 28 er-Tattoos. Straße, nicht Gefängnis. Diesen Aufstieg hatte er noch nicht geschafft.

				Er wurde Teeth genannt. Weil er keine Beißerchen mehr hatte.

				Teeth wusste, wer Maggott war, ließ seine vom Tik glasigen Augen über ihn wandern. »Ja?«

				»Sag Shorty, ich bin hier.«

				»Wer sagt das?«

				Maggott war einer dieser mageren Typen, die fester zuschlugen, als bei ihrer Gewichtsklasse zu erwarten war. Zuschlagen lernte man schon früh auf den Flats. Als er daher seine Faust im Unterleib von Teeth versenkte, tat er das voller Überzeugung. Der Wichser klappte zusammen. Maggott stieß ihn beiseite und betrat das Haus.

				Shorty Andrews und zwei weitere Typen fläzten sich vor einem LCD-Fernseher, groß wie eine Plakatwand, glotzen Wiederholungen englischer Fußballspiele. Eine Rauchwolke waberte durch den Raum. Shorty saß mit einem Kleinkind auf dem Schoß da, stopfte einen Flaschenhals mit Gras und Mandrax. Der Zwerg tat, als hielte er eine Pfeife in seiner geschlossenen kleinen Faust, ahmte seinen Vater nach.

				Shorty schaute von seinen Vorbereitungen auf. »Scheiße, was willst du, Maggott?«

				»Komm mit raus und wir reden.«

				Maggott kehrte nach draußen zurück. Er sah, dass die Beifahrertür [161]seines Ford offen stand und das Auto leer war. Er schaute zum Pool hinüber, und er brauchte einen Moment, bevor er sich in Bewegung setzte und rannte. Der Kleine in der Badehose hielt Robbies Kopf gepackt und drückte ihn unter Wasser, während Robbies Füße wie verrückt austraten.

				Maggott stieß den Jungen zur Seite und riss seinen Sohn aus dem Pool. Robbie hustete und spuckte, rang verzweifelt nach Luft. Maggott hob die Hand, um dem kleinen Arschgesicht in der Badehose ein sattes Pfund aufs Ohr zu geben.

				»Wenn du mein Kind anfasst, bring ich dich um.« Shorty überquerte mit stolzen einsdreiundachtzig den Vorgarten.

				Maggott ließ die Hand sinken. Er verpasste Robbie einen Schubs. »Geh und warte im Wagen.« Hustend und heulend taperte der Junge tropfend über den fleckigen Rasen.

				Shorty hob seinen Sohn hoch, hielt ihn auf einem Arm. Gab dem kleinen Schläger einen Kuss auf die Stirn. »Red schnell, Maggott, und dann schaff deinen Arsch von meinem Grundstück.«

				»Hast du Billy Afrika seit gestern gesehen?«

				Shorty schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich?«

				»Er war mit einer Glock in White City unterwegs«, sagte Maggott, »auf der Suche nach einem 26 er und der Frau von Piper, deinem Boss.«

				»Piper ist nicht mein Boss. Und was interessiert mich ein 26 er?«

				»Ist auch nicht mehr nötig. Er ist inzwischen totes Fleisch.«

				»Und die Frau?«

				»Der Kerl versteckt irgendwo sein ausgeleiertes Arschloch.«

				Shorty lachte.

				Maggott schaute zu dem großen Mann auf. »Der Waffenstillstand, den du mit Manson geschlossen hast …«

				»[162]Ja?«

				»Denk nach, Shorty. Wie lange wird der noch halten bei einem 26 er, der nicht mehr alle Tassen im Schrank hat, und dem Scheiß-Barbie, der mit einer Kanone durch die Gegend rennt und alte Scheiße aufrührt?«

				Shorty sah ihn so teilnahmslos und gelassen an wie ein Buddha. Aber registrierte alles. Maggott benutzte Daumen und kleinen Finger, um pantomimisch »Ruf mich an!« darzustellen, dann ging er zu seinem Wagen hinüber. Robbie saß schluchzend auf dem Beifahrersitz. Rotz hing aus seiner Nase.

				Maggott ließ den Wagen an. »Ach, halt doch endlich mal die Klappe. Das war nur ein bisschen Wasser.«

				Als er fuhr, sah er im Rückspiegel Shorty, der immer noch seinen Bastard-Sohn auf dem Arm hielt und dem Ford hinterherstarrte.

				Maggott wühlte alles ordentlich auf. Er und der Wind.

				Piper trug Handschellen und Fußfesseln. Die Ketten schleiften hinter ihm her und flüsterten auf dem Beton wie eine Legion Tote.

				Zwei Wärter in braunen Uniformen eskortierten ihn, ein dritter folgte. Die schweren Stiefel der Wärter schlugen einen monotonen Takt, während sie Piper durch das große, für viertausend Insassen errichtete Gefängnis führten, das inzwischen die doppelte Anzahl beherbergte. Wann immer sie zu einem Tor kamen, sperrte der Mann zu seiner Linken es mit einem der Schlüssel an seinem Bund auf, ließ die Prozession durch und schloss wieder ab.

				Es war nach 16 Uhr, nach Einschluss, weswegen die Korridore leer waren. Doch Geräusche und Mief kamen unter den massiven Stahltüren der Gemeinschaftszellen durch. Rap. East Coast, [163]wenn sie im 28 er-Territorium waren. West Coast, wenn sie an Zellen der 26 er vorbeikamen. Schreie und Stöhnen und Gelächter. Fernseher, in denen Oprah lief. Der Gestank von vergammeltem Essen und ungewaschenen Körpern. Der süßlichsaure Geruch von Mandrax und Tik und Gras. Diese Wärter zerbrachen sich nicht den Kopf über Männer, die Drogen rauchten. Bis sie die Zellen aufgeschlossen hätten, wären die Drogen längst sicher versteckt. Unter Matratzen, in zusammengerollten Kleidungsstücken. In den Körpern der Männer.

				Sie verließen den Hochsicherheitsflügel und betraten einen Korridor mit Büros. Einer der Wärter klopfte an eine Tür und öffnete sie, forderte Piper mit einer Handbewegung zum Eintreten auf.

				Ein Mann saß hinter einem Schreibtisch in diesem nichtssagenden schmucklosen Raum, nur ein Kalender an der Wand, mit Fotos verschiedener Wildblumen der Kap-Region. Der Mann trug die gleiche Uniform wie die Männer, die Piper eskortiert hatten. Aber er war älter und hatte offenbar eine höhere Position.

				Er schaute zu Piper auf. »Johnson.«

				Rashied Johnson. Pipers fast vergessener Name. Piper sagte nichts, starrte den kotfarbenen Mann in seiner kotfarbenen Uniform an.

				»Es ist meine Pflicht, Sie darüber in Kenntnis zu setzen, dass Sie eine Vorladung erhalten haben, morgen vor Gericht zu erscheinen. Um im Bruinders-Fall auszusagen.«

				Bruinders: ein Wärter in der Ausbildung, der auf dem Gefängnishof erstochen worden war. Piper hatte dabei keine direkte Rolle gespielt, war lediglich als Aufsicht dabei gewesen. Ein Junge sollte bei den 28 ern aufgenommen werden, und Piper befahl ihm, den Wärter niederzustechen. Es sollte keine tödliche [164]Verletzung sein, einfach nur eine Wunde, um an das Blut zu kommen, das für die Initiation des Soldaten erforderlich war. Doch der Junge hatte die Beherrschung verloren und den Wärter umgebracht. Jetzt stand er wegen Mordes vor Gericht.

				»Hab nichts gesehen«, sagte Piper.

				»Erzähl das dem Gericht.«

				»Ich erzähl denen gar nichts.«

				Der dienstältere Wärter zuckte mit den Schultern und schickte Piper mit einer Handbewegung fort. Die anderen Männer öffneten die Tür, und er begann den langen Rückweg. Zurück die dämmerigen, widerhallenden Korridore entlang, vorbei an hohen Fenstern, die schmale Blicke auf den Berg dahinter boten, der strahlend hell unter der heißen Sonne lag.

				Piper wusste, dass es diesen Männern scheißegal war, wenn sie ihn angekettet wie ein Tier vor das Gericht in Kapstadt schleiften, nur damit er dort stumm im Zeugenstand saß. Es wäre nicht das erste Mal. Dieses Mal jedoch würde er nicht bis zum Gerichtssaal kommen.

				Piper hatte gerade seine Fahrkarte nach draußen erhalten.



				[165]KAPITEL 20

				Roxy stand auf der Terrasse. Der heiße Wind ergriff die Spitzen ihrer Haare. Die Bantry Bay lag geschützt, aber der Südostwind kam dennoch in Böen herein. Sie starrte auf den Pool hinunter, der sumpfgrün geworden war, die Grenzlinie zwischen Wasser und dem blauen Himmel nun nicht mehr verschwommen. Jetzt fehlten nur noch zwei Alligatoren, die sich auf den Stufen sonnten. Der Pool-Mann, der einmal pro Woche kam, war nicht erschienen, und es war auch kein Joe mehr da, der seine Wampe abends spazieren führte und Chemikalien ins Wasser schüttete.

				Roxy schaute auf und sah Billy durch die Schiebetür treten.

				»Hier ist ein gewisser Dick, der Sie sprechen möchte«, sagte er. Völlig ausdruckslos.

				Billy drehte sich um und kehrte ins Haus zurück. Roxy folgte ihm und fand Dick Richardson im Wohnzimmer stehend, wo er das Chaos betrachtete, das aufzuräumen Roxy noch keine Zeit gefunden hatte.

				»Renovierung?« Er schenkte ihr ein Lächeln, doch sein Gesicht war abgehärmt. Auf seiner Armani-Krawatte war ein Essensfleck.

				Roxy hatte ihn zuvor angerufen und ihm wegen des Geldes Druck gemacht. Er hatte ihr versichert, dass die Sache mit höchster Priorität verfolgt werde, wobei er fahrig wirkte, als er das sagte. Aber hier war er.

				»Was für eine Überraschung, Dick«, sagte sie und schenkte [166]ihm ihr schönstes Lächeln. Falls er ihr Geld brachte, hatte er es verdient.

				Billy war auf der Treppe, ging hinauf in sein Zimmer. Dicks Blicke folgten ihm.

				»Wer ist der Kerl?«

				»Einer von Joes Leuten. Ein Leibwächter. Er wohnt hier.«

				»Gute Idee.« Er zog eine Manschette zurück und warf einen Blick auf seine Rolex. »Lust auf einen Happen unten in Camps Bay?« Immer noch derselbe alte Dick, hörte nie auf, es zu versuchen. Aber er war nicht mit dem Herzen dabei.

				»Danke, aber nein, ich bin müde«, erwiderte Roxy.

				»Klar.« Er zögerte, zupfte an seinem Kragen. »Rox, ich wollte Sie etwas fragen …«

				»Was denn?«

				»Joes Laptop … Meinen Sie, ich könnte den mal so ein oder zwei Tage haben? Es gibt da ein paar Infos im Zusammenhang mit seinem Nachlass, die ich mir rüberkopieren müsste.«

				Roxy schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Der wurde gestohlen.«

				Was ihn offensichtlich erschütterte. »Wann?«

				Sie gab ihm eine überarbeitete Version des Einbruchs. Er starrte sie an.

				»Mein Gott, Roxanne. Was für zwei beschissene Tage!«

				»Hey, wie sagt man noch? Keine Müdigkeit vorschützen, wir lassen uns nicht unterkriegen?« Sie sagte das mit einer gewissen Flapsigkeit, verbaler Müll mit ihrem gedehnten Akzent. Sie nahm seinen Arm und schob ihn Richtung Haustür, bekam dabei einen Hauch von seinem mörderischen Aftershave ab.

				Als sie draußen waren und zu seinem Range Rover hinübergingen, beugte sie sich dicht zu ihm und raunte mit leiser, tiefer Stimme: »Dick, wie sieht’s mit dem Geld aus?«

				[167]»Ich hab das nicht vergessen, Rox. Geben Sie mir noch einen oder zwei Tage, okay?« Er lächelte. Ein Lächeln, das es nicht bis in seine Augen schaffte. Sie hatte ein ungutes Gefühl.

				»Ich muss los.« Klimperte mit Kleingeld in der Tasche. »Wir sehen uns dann morgen bei der Beerdigung?« Er bemerkte ihr Erstaunen. »Sie wussten es nicht?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Hat mir niemand gesagt.«

				Dick sah sie betreten an. »Also, die Trauerfeier ist in der Claremont Catholic Church. Um drei.«

				»Danke.«

				Er wirkte, als könnte er jeden Augenblick den Kopf senken und ihr einen Kuss auf die Wange drücken, also trat sie schnell zurück. Dick kletterte in seinen Wagen und fuhr fort. Sie wartete, bis das Tor sich – nach einigen Fehlversuchen – endlich geschlossen hatte, und ging durchs Haus zurück auf die Terrasse. Sie hörte Billy hinter sich.

				»Verstehen Sie was von Pools?«, fragte sie, drehte sich um und versuchte zu lächeln.

				»Lady, ich bin draußen auf den Flats aufgewachsen. Für uns war ein Pool ein Loch im Boden gefüllt mit Brackwasser.«

				Jetzt also wieder »Lady« …

				»Mein Gott, hören Sie endlich auf, mich dauernd ›Lady‹ zu nennen. Dabei komme ich mir ja vor wie ein Hund. Nennen Sie mich Roxy.«

				»Okay.« Kurzes Schweigen. »Aber Roxanne gefällt mir besser.«

				»Was immer Sie glücklich macht.« Genervt vom Wind, der ihr die Haare in die Augen blies, hob sie eine Hand, um sie zurückzustreichen. »Was ist denn mit Roxy nicht in Ordnung?«

				»Es klingt so … ich weiß nicht. Billig.«

				»Danke.« Gegen ihren Willen war sie amüsiert. »Tja, wo wir [168]ja jetzt so förmlich sind, vielleicht sollte ich Sie da zukünftig auch William nennen.«

				»Sie können mich gern so nennen. Aber das ist nicht mein Name.«

				»Billy ist nicht die Abkürzung von William?«

				Er schüttelte den Kopf. »Jedenfalls nicht auf meiner Geburtsurkunde. Da steht Billy Afrika. Ende der Geschichte.«

				Sie zuckte mit den Schultern, wandte sich ab. Seine Stimme stoppte sie.

				»Dieser Anzugtyp. Hat er was von dem Geld gesagt?«

				»Gut möglich, dass Joe eine gewisse Summe irgendwo gebunkert hat. Das werde ich in ein, zwei Tagen wissen.«

				Er beobachtete sie aufmerksam. »Ich würde mir nur ungern vorstellen, dass Sie mir Scheiße erzählen, Roxanne.«

				»Tue ich nicht. Okay?« Und entfernte sich von ihm, damit die grünen Augen sie nicht durchleuchten konnten. »Dick hat mir erzählt, dass Joes Beerdigung für morgen angesetzt ist. Ich weiß nicht, ob ich hin kann. In Anbetracht der Umstände.«

				»Sie müssen hin.« Er folgte Roxy unbeirrt. »Wenn ein Mann stirbt, dann geht seine Frau zur Beerdigung. Wenn sie nicht geht, fangen die Leute sofort an, Fragen zu stellen. Wir können keine Fragen gebrauchen. Verstanden?«

				»Ja. Ich verstehe.«

				Billy drehte sich um und kehrte ins Haus zurück.

				Der Wind legte sich unvermittelt, und in der nun einsetzenden Flaute hörte Roxy das leiser werdende Grollen von Düsentriebwerken. Sie sah einen Kondensstreifen, der sich über den dunkel werdenden Himmel zog, langsam verschmierte und undeutlich wurde, während die Maschine nach Norden verschwand. Roxy wünschte, sie säße darin.

				[169]Disco war total gestresst. Er war so sehr durch den Wind, dass es für ihn schon eine gigantische Aufgabe war, das Crystal Meth in die Pfeife zu kriegen. Seine Hände zitterten, allerdings nicht nur vor Verlangen nach der Droge, sondern auch aus einer ihm das Hirn vernebelnden Angst heraus. Er war in seiner zozo, im Dunkeln, die Tür verriegelt, das Licht aus. Er kauerte auf dem Boden, unter der leeren Stelle an der Wand, wo vorher das Bild seiner Mommy gehangen hatte, und zwang seine Finger, ihm zu gehorchen, als er versuchte, das Pulver in die Pfeife zu füllen, ohne etwas zu sehen.

				Er war draußen auf der Straße gewesen, hatte es geschafft, sich dreißig Mäuse zusammenzuschnorren, um sich bei dem Tik-Dealer unten an der Sunflower Street einen Halm zu kaufen. Der Dealer, Popeye, zog sein Geschäft aus einem verrosteten Wohnwagen durch, der auf seinen Achsen im Dreck eines unbebauten Grundstücks stand. Die mit Gang-Graffiti übersäte, abblätternde Lackierung erinnerte an Tattoos auf der Haut eines alten Mannes.

				Popeye mochte seine Ware auch gern selbst, und er war so mager wie ein brasilianisches Supermodel, die Wangen eingefallen, die Zähne schon vor langer Zeit dank Tik ausgefallen. Aus einem Radio im Wohnwagen dudelte ein Hiphop-Sender, und Popeye bewegte kreisend seinen mageren Arsch, während er Discos Geld nahm und ihm den mit Crystal gefüllten Trinkhalm gab, das Plastik an beiden Enden verschmolzen, um den Halm zu schließen.

				»Ich höre, Manson sucht dich, mein Bruder.« Wie so viele Menschen auf dieser Seite von Paradise Park hatte auch Popeye seine Seele an die Americans verkauft.

				»Ach ja? Er weiß, wo er mich findet.« Disco versuchte einen auf locker zu machen, was ihm aber nicht gelang.

				[170]Popeye lachte. »Mein Rat, warte nicht drauf, dass er zu dir kommt. Andernfalls gibt er dir so ’nen Abschiedskuss, wie er ihn deinem Kumpel Godwynn gegeben hat.« Popeye machte ein feuchtes, schmatzendes Geräusch mit seinem zahnlosen Mund. Er lachte wieder, hustete dann einen Grünen ab und spuckte den Rotz direkt neben Discos Chucks. »Zeig Respekt. Geh und quatsch mit dem Mann.«

				Disco hatte seinen Halm genommen und sich beeilt, in der Abenddämmerung nach Hause zu kommen, froh, dass die meisten Straßenlaternen in White City nicht brannten, die Innereien der Laternenpfähle ausgeweidet wegen des Kupferdrahts. Die Scheinwerfer jedes vorbeifahrenden Autos wie das Visier eines Gewehrs auf seinem Rücken.

				Aber jetzt war er sicher, in seiner zozo. Wenn er erst mal geraucht hatte, hatte er den Kopf frei und konnte wieder klar denken, dann würde er wissen, wie er die Sache mit Manson anpacken musste. Und wie er das Foto von seiner Mommy zurückbekam. Schließlich füllte er das Crystal in die Pfeife. Musste ein schnelles Streichholz riskieren, führte die Flamme zu dem Pulver, spürte bereits den Kick, der gleich einsetzen würde.

				Als die Tür aufflog, ließ Disco die Pfeife fallen, und das Streichholz erlosch. Er sah einen Schatten auf sich zugeschossen kommen, und ein schwerer Schuh erwischte ihn im Unterleib. Er lag flach auf dem Boden, das Gesicht auf die rauhen Holzdielen gepresst, Galle im Mund. Die nackte Glühbirne, die von der Decke hing, flammte auf, und er sah den Schuh, der ihn getreten hatte: ein abgewetzter schwarzer Budapester. Nichts, was Manson oder seine Gang tragen würde.

				Disco hob den Kopf. Ein Sabberfaden zog sich aus seinem Mundwinkel zum Fußboden. Der Bulle, der hässliche mit den Pickeln, schwamm in sein Blickfeld. Er hob die Pfeife auf.

				[171]»Was für ein Scheiß ist das denn?« Hier draußen auf den Flats war das ganz klar eine rein rhetorische Frage.

				Disco spürte, wie ihm die Hände grob auf den Rücken gerissen wurden, und dann den kalten Stahl um seine Handgelenke, als die Handschellen zuschnappten.



				[172]KAPITEL 21

				Maggott ging mit Robbie auf einen Burger in einen McD, ziemlich spät am Abend für so einen kleinen Jungen. Sie saßen an einem Fenstertisch, und Maggott beobachtete die Tik-Huren draußen auf der Voortrekker Road, wo sie wie Untote durch die Nacht torkelten. Robbie hatte sein Gesicht tief in einen Doppel-Cheeseburger vergraben.

				Maggott brannte auf eine Zigarette, aber man durfte Kinder heutzutage nicht mehr mit in den Raucherbereich nehmen. In diesem sogenannten neuen Südafrika gab es Scheißgesetze gegen alles und jedes. Kleinkarierte Gesetze, die einen Kerl bestraften, der in Ruhe rauchen wollte, während gleichzeitig Mörder und Pädophile frei herumliefen.

				»Wo ist meine Mommy?«, fragte Robbie, das Gesicht mit Barbecuesoße verschmiert. Es sah aus wie geronnenes Blut.

				Maggott beugte sich hinüber und wischte die Wange des Jungen mit einer Papierserviette ab. »Die ist krank. Deshalb wirst du noch ein paar Tage bei mir bleiben, okay?«

				Der Kleine wirkte unsicher, nickte dann aber doch und stopfte sich eine Handvoll Fritten in seinen ohnehin schon vollen Mund.

				Maggotts Frau hatte vor einiger Zeit angerufen. Sie war mit ihrem neuen Fick oben in Atlantis. Maggott musste lachen: der Mann aus Atlantis. Wenn die Flats schon schlimm waren, dann war Atlantis definitiv die Hölle. Eine Ansammlung von Hütten und hässlichen Häusern, die oben an der Westküste vermoderten. [173]Die Schlampe hatte ein richtiges Händchen für so was. Als er sie fragte, wann sie nach Hause komme, antwortete sie, sie verlobe sich. Sie hatte aufgelegt, bevor er ihr sagen konnte, dass man sich zuerst scheiden lassen musste, bevor man sich gottverdammt verloben konnte.

				Als er sie zurückrief, erreichte er nur ihre Mailbox. Falls es etwas Schlimmeres gab als die Stimme seiner Frau live, dann war es ganz klar die aufgezeichnete Version. Sie hatte sich einen amerikanisch gedehnten Akzent angeeignet, der ungefähr so kultiviert klang wie zwei im Dreck fickende Köter.

				Scheiße war nur, dass er die Schlampe immer noch liebte.

				Robbie zerrte an seinem Ärmel. »Daddy, ich will einen Schoko-Shake.«

				»Kannst du knicken. Du kotzt doch sowieso wieder alles aus. Komm, wir müssen los.« Er stand auf und ging hinaus, während Robbie sich ins Zeug legen musste, ihn einzuholen.

				Als sie die Voortrekker zum Revier Bellwood South überquerten, das an ein Blockhaus erinnerte, schob Robbie seine klebrige kleine Hand in Maggotts Pranke. Eine Tik-Hure, die sich an einen Laternenmast klammerte, grinste sie anzüglich an.

				»Wie wär’s? Vatertags-Special.«

				Maggott unterdrückte ein Lachen.

				Er ließ Robbie bei dem murrenden weiblichen Constable in der Wache und schleifte Disco De Lilly in ein Vernehmungszimmer. War Zeit zu sehen, ob er bereit war zu reden.

				Das Zittern war so schlimm, dass die Handschellen klapperten, die dieser picklige Bulle ihm nicht abgenommen hatte. Disco saß an dem Tisch im Verhörraum, versuchte krampfhaft, ruhig zu bleiben und seine Scheißklappe geschlossen zu halten. Wegen des jämmerlichen bisschen Tik, mit dem der Bulle ihn eingelocht [174]hatte, konnte er ihn unmöglich länger als eine Nacht festhalten. Er musste einfach nur nett und cool bleiben.

				Der Bulle saß da, rauchte eine Camel und sah ihn an, als wäre er Hundescheiße. »Disco, mein Freund, sprich mit mir.«

				»’rüber denn?«

				»Erzähl mir, was da oben auf dem Berg wirklich passiert ist in der Nacht, als ihr euch den Benz gekrallt habt.«

				»Welchen Benz?«

				Der Schlag warf ihn in seinen Stuhl zurück. Aber er spürte es kaum. Sein ganzer Körper juckte, war fiebrig, seine Gelenke sehnten sich nach einer Pfeife.

				»Und erzähl mir auch, warum dein Buschmann-Kumpel eine Kugel in den Kopf bekommen hat.«

				Disco leckte über seine trockenen Lippen. »Kein Schimmer. Ich schwör’s.«

				Der Bulle kramte in seiner Tasche und zog schließlich Discos Pfeife raus. Legte sie auf den Tisch. Dann fischte er in seiner Jacke und holte einen Halm Tik hervor.

				»Okay, Disco, hör mir jetzt gut zu. Du redest mit mir, dann kannst du das hier haben.« Der Bulle hielt den Halm so nahe vor seine Nase, dass Disco glaubte, er könnte das bittere Pulver auf seiner Zunge schmecken. »Im Ernst. Du kannst es dir direkt hier reinziehen und bist schön stoned. Ich werde kein Sterbenswörtchen sagen. Was denkst du?«

				Disco starrte das Crystal an. Die Handschellen klapperten auf der Tischplatte, und die Spinnen krabbelten aus seinen Ohren und liefen in seine Augen. Jedes einzelne Nervenende seines Körpers kribbelte wie doof. Er war bereit zu reden, das Zauberwort Ja bildete sich bereits auf seiner belegten Zunge, als der Bulle mit einem Mal nicht mehr vor ihm saß.

				Sondern Piper.

				[175]Verfaulte Zähne grinsten ihn an, die tätowierten Tränen rannen über seine Wangen.

				Disco kniff so fest die Augen zusammen, dass er schon meinte, seine Augäpfel würden aufplatzen wie Pickel. Als er die Augen wieder öffnete, war der Bulle zurück, musterte ihn scharf. Wartete darauf, dass er etwas sagte.

				»Deine Mutter ist ’ne alte Fotze«, das war es, was Disco sagte.

				Eine schwere Tür knallte hinter Disco zu. Die Verriegelung rastete ein, und er hörte, wie der Bulle sich entfernte. Er war allein in einer Zelle im Bellwood South, getrennt von den Männern in den anderen Arrestzellen. Hörte ihre Pfiffe und Buhrufe, als der uniformierte Bulle ihn den Korridor hinunterführte. Er lag auf der schmutzigen Matratze, zitterte so übel durch den Tik-Entzug, dass er nicht mal die Wanzen und Läuse spürte, die sich auf seinen Körper stürzten. Er war wieder im System, wusste genau, wo er enden würde, wenn er nicht die Klappe hielt.

				Genau da, wo er auch vor zwei Jahren gelandet war.

				Eine andere schwere Tür war hinter ihm ins Schloss gefallen, als er in einer überfüllten Gemeinschaftszelle in Pollsmoor gestanden hatte. Wegen Einbruch und Dealen mit Meth zu drei Jahren verurteilt. Er war im D-Trakt gelandet, dem Revier der 28 er.

				Disco wurde von zischenden Sauggeräuschen begrüßt. Durch einen Schleier von Tik-Rauch sah er auf dem Boden kauernde Männer. Männer auf Pritschen. Sie starrten ihn an. Machten Knutsch-Geräusche. Er wusste, was das bedeutete. Das Saugen wurde lauter. Und das spöttische Gelächter. Er wurde umzingelt, und die Männer rissen ihm die Kleider vom Leib, rauhe Hände auf seinem nackten Körper.

				Ein Körper noch ohne Tätowierung.

				[176]Ein Mann hielt ihm ein schmutziges Handtuch hin. »Zieh das an.«

				Er wickelte es sich um die Hüfte wie einen Minirock. Es bedeckte nicht einmal seine Eier.

				»Hübsche Schlampe.«

				Ein magerer Mann, klein wie ein Affe, hüpfte auf eine Pritsche und packte Discos Gesicht. Der Affenmann hatte ein Stück gekochte Rote Beete in der Hand, und der Saft befleckte seine Hand wie Blut. Er drückte die Rote Beete auf Discos Lippen, schminkte ihn, damit er aussah wie eine Hure.

				»Hübsche, hübsche Schlampe.« Der Affenmann gackerte und hüpfte fort.

				Hände zwangen Disco nach unten. Als er schrie, wurde ihm ein Lappen in den Mund gedrückt. Er krümmte sich, doch die Häftlinge hielten ihn fest. Siebzehn Männer wechselten sich auf dem Boden und einer der Doppelpritschen bei ihm ab. Der Schmerz war schlimmer als alles, was er sich jemals vorgestellt hatte. Ein Nylonseil, eine improvisierte Wäscheleine, reichte von dem vergitterten Fenster zum Pfosten der Pritschen, und die dort baumelnden orangefarbenen Overalls tanzten im Rhythmus der Stöße.

				Am nächsten Tag humpelte Disco den Korridor hinunter, kam aus der Dusche zurück, wo er versucht hatte wegzuwaschen, was man ihm angetan hatte, und wusste gleichzeitig, dass es nach dem Einschluss um 16 Uhr eine Wiederholung geben würde.

				Disco sah einen Mann, der ihn beobachtete, der sich nicht rührte, während die übrigen Häftlinge um ihn herumspülten wie Brackwasser um einen Felsen. Tattoos umringten seine Arme und stiegen aus dem Halsausschnitt seines Overalls. Am beunruhigendsten waren die schwarzen Tränen. Der Mann starrte nur, wie gelähmt von dem Fluch, der Discos Schönheit war.

				[177]Piper folgte Disco zu seiner Pritsche. Die 28 er nickten gehorsam, als Piper ihnen sagte, sie sollten Discos Kram zusammenpacken und in seine Zelle bringen, wo er den Mann, der bislang neben ihm geschlafen hatte, hinauswarf. 

				Piper lag dicht neben Disco und vergewaltigte ihn in dieser Nacht und in jeder folgenden, anderthalb Jahre lang, bis Disco auf Bewährung rauskam.

				Wenn er ihn nicht vergewaltigte, verbrachte Piper endlose Stunden in qualvoller, zwanghafter Verehrung – vergrub Klinge und Nadel in Discos Fleisch, wischte das Blut mit einem Lappen auf, während er ihn konzentriert brandmarkte. Eine entsetzlich schmerzhafte, komplizierte Filigranarbeit an schwarzen Tätowierungen. Gipfelnd in dem Namen Piper, der sich Discos Rücken hinunterzog und in der Krümmung seiner Pobacken auslief.

				Am Ende jeder Sitzung hatte Piper gelächelt, hatte seine beiden falschen Schneidezähne gezeigt, auf dem einen eine goldene 2, auf dem anderen eine 8 eingelegt.

				»Herrlich«, hatte er gesagt, als er sein Werk betrachtete.



				[178]KAPITEL 22

				Roxy ging zum Kühlschrank und schenkte sich einen Stoli ein. Einen kräftigen Schluck. Spürte das Brennen des gekühlten Alkohols, als er die Speiseröhre hinunterfloss. Sie nahm die Flasche und das Glas und ging ins Wohnzimmer, in dem gerade ein frühes Stück von Chet Baker lief. Nach dem Besuch der Gangster besaß sie nur noch einen tragbaren CD-Player – mit beschissenen Lautsprechern –, aber sie brauchte etwas, um die Stille im Haus zu vertreiben.

				Sie legte sich aufs Sofa und schaute in die Nacht hinaus, während der Wodka und Bakers »Old Devil Moon« es gemeinsam schafften, dass sie sich einigermaßen entspannte. Der junge Chet, als seine Stimme noch hoch und fast mädchenhaft war, lange bevor das Heroin ihn schroff und runzlig gemacht hatte wie einen Landstreicher.

				Sie sah Billy Afrikas Spiegelung im Glas der Schiebetüren, als er die Treppe herunterkam; er trug eines seiner frischen Hemden und eine Levi’s. Seine Narben unsichtbar. Er war den ganzen Abend über in seinem Zimmer gewesen.

				»Hey«, sagte sie.

				»Hey.« Er ging an ihr vorbei in die Küche. Sie hörte, wie der Kühlschrank geöffnet und wieder zugeschlagen wurde. Mit einer Plastikflasche Wasser in der Hand kam er zurück.

				Sie setzte sich auf, hob die Literflasche Stoli, das Glas kalt unter ihren Fingern. »Wollen Sie einen Drink?«

				Er klopfte auf die Wasserflasche. »Ich hab schon.«

				[179]»Wollen Sie sich setzen?«

				Billy zögerte, überraschte sie dann, als er mit den Schultern zuckte und ihr gegenüber Platz nahm, das Wasser immer noch in der Hand. Er deutete mit dem Kopf auf den CD-Player. »Wie heißt sie?«

				Roxy lachte. »Keine sie. Das ist Chet Baker.« Er schüttelte den Kopf, und sie sagte: »Vor Ihrer Zeit.«

				»Stehen Sie auf dieses Old-School-Schnulzen-Zeugs?«

				»Vor ein paar Jahren hatte ich mal eine Fotosession mit einem Fotografen, der Chet noch von früher kannte. Die Musik lief bei ihm im Studio. Er sah, dass es mir gefiel, also schenkte er mir die CD.«

				»Vermissen Sie’s?«

				»Das Modeln? Nein. Es war gut für mich, aber es war auch Zeit, weiterzuziehen und was Neues anzufangen. Dieses ewige Küsschen-hier-und-Küsschen-da, diese ständige Arschkriecherei … Nicht gerade ein tiefes, gehaltvolles Leben.«

				Schenkte ihm ein Lächeln, bekam nichts zurück.

				Roxy goss sich einen weiteren Wodka ein. »Okay, ich hab schon ein paar von denen hier getrunken« – sie hob ihr Glas – »und ich hatte ein paar richtig schräge Tage, also hab ich dafür eine Entschuldigung.«

				»Für was?«

				»Dafür, irgendeine Linie überschritten und Sie gefragt zu haben, was mit Ihnen passiert ist. Woher Sie diese Narben haben.«

				Seine Miene verdunkelte sich, und Roxy bedauerte es, etwas gesagt zu haben. Sie hob eine Hand. »Tut mir leid. Ich bin ein Holzkopf. Vergessen Sie’s.«

				Billy betrachtete sie, als würde er irgendein Für und Wider abwägen. Dann überraschte er sie ein zweites Mal. »Nein, ich [180]kann drüber reden. Aber es ist keine Gutenachtgeschichte. Wollen Sie’s wirklich hören?«

				»Ja, klar.«

				Er trank einen Schluck Wasser, schraubte den Deckel wieder auf die Flasche, starrte ins Dunkle. »Okay. Es ist passiert, als ich noch ein Junge war. Sechzehn. Ich bin mit einer Gang draußen in den Flats. Eigentlich nur kleine Wichser, wir haben Zeug geklaut. Leute überfallen. Haben Scheiße gebaut. Dann hat der Chef unserer Gang irgendein Problem mit einem Mädchen. Sie disst ihn, ich weiß nicht, was. Jedenfalls will er, dass wir sie bestrafen. Wir sollen sie einer nach dem anderen vergewaltigen, anschließend umlegen.«

				Jetzt sah er Roxy an. Sie versuchte, cool zu bleiben, nippte an ihrem Glas.

				»Aber ich will nichts damit zu tun haben.« Beinahe ein Lächeln, als er ihren erleichterten Ausdruck sieht. »Entspannen Sie sich, nicht, weil ich so was wie ein guter Bursche bin. Ich bin nur feige. Ihrem Vater gehört ein Spirituosenladen, voll Mittelschicht. Leute von der Sorte, die Parfum pissen. Sein Geld würde dafür sorgen, dass die Bullen die Sache ernst nehmen. Ich will nicht ins Gefängnis. Also mach ich mich dünne. Versuche zu verschwinden.« Schüttelt den Kopf. »Geht aber nicht.«

				»Und was wurde aus dem Mädchen?«

				»Sie haben sie vergewaltigt. Ihr die Kehle durchgeschnitten. Das war Piper. Der Anführer. Piper. Haben sie ihrem Daddy vor den Laden geworfen. Die Bullen sind hinter ihnen her, und Piper beschließt, dass ich derjenige bin, der gequatscht hat. War ich nicht, aber das spielt keine Rolle. Sie packen mich und schlagen mich zusammen, bearbeiten mich mit dem Messer, zünden mich an, legen mich in ein Loch und begraben mich. Gehen und denken, ich wäre tot.«

				[181]Sie starrte ihn an, hatte ihren Drink auf halbem Weg zu den Lippen völlig vergessen. »Mein Gott.« Sie trank einen Schluck, stellte das Glas auf den Tisch.

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich hatte Glück. Ein kleiner Junge hat gesehen, was passiert war, und hat einen Bullen geholt, der in der Nähe wohnte. Junger Typ. Der hat mich ausgegraben, Wiederbelebung gemacht, mich ins Krankenhaus gebracht. Ich lag dann für ein paar Monate auf der Intensivstation für Verbrennungen.«

				»Und die Gang?«

				»Die wurden gefasst. Haben Jugendknast gekriegt. Die haben sich alle gegen den Anführer gestellt. Piper.«

				»Wo ist er jetzt?«

				»Der hat später noch erheblich mehr Scheiße abgezogen, sitzt in Pollsmoor. Lebenslänglich. Ohne die Möglichkeit, auf Bewährung rauszukommen.«

				»Piper. Klingt so nett.«

				»Ist nicht sein richtiger Name. Sein Gangname. In der Gangsprache bedeutet das: ›abstechen‹.«

				»Gar nicht nett«, sagte Roxy.

				»Nein.« Er sah sie an, bevor er weitersprach. »Wollen Sie was Komisches hören?«

				»Sicher.« Nicht ganz so sicher.

				»Die beiden Typen, die Sie überfallen haben, der Hübsche, den nennt man Disco …«

				»Ja?«

				»Er war Pipers … im Gefängnis nennt man das: ›Frau‹.«

				»Sie nehmen mich auf den Arm, stimmt’s?«

				»Nein. Ehrlich nicht.«

				»Das ist ja gespenstisch.«

				»Sie sind in Afrika, Lady. Hier ist es gespenstisch.«

				[182]Sie lachte, merkte aber auch, dass ihre Finger reflexhaft nach ihrem Kruzifix tasteten. »Und Sie? Was ist nach dem Krankenhaus passiert?«

				»Der Bulle nahm mich unter seine Fittiche, könnte man wohl sagen. Heute würde man mich wahrscheinlich einen ›gefährdeten Jugendlichen‹ nennen. Damals war ich einfach nur ein kleines Arschloch, das eine falsche Richtung eingeschlagen hatte. Er kam mich im Krankenhaus besuchen, hat mir Süßes und Comics und Zeugs vorbeigebracht. Hat mich weiter besucht, als ich wieder zu Hause war. Als es mir besser ging, hat er mich in ein Studio mitgenommen, wo er Kids aus den Flats das Boxen beibrachte. Ich kam wieder zu Kräften und stellte fest, dass ich ziemlich gut war. Schnell, stark für meine Größe. Gut genug, um Profi zu werden, sagte er.«

				»Sind Sie?«

				»Roxanne, vollkommen egal, wie gut man ist, man wird in keinen Ring gelassen, wenn man aussieht wie ein Aussätziger.« Er grinste. »Aber es war trotzdem cool. Als ich achtzehn wurde, hat er mir geholfen, aufs Polizei-College zu kommen. Jahre später, als ich schließlich Detective wurde, waren wir Partner. Später war ich dann sein Trauzeuge, der Taufpate seines erstgeborenen Kindes.«

				Sie lächelte. »Dann gibt’s ja doch irgendwie ein Happyend.«

				»Tja. Irgendwie.« Sie sah, wie etwas Weiches in seine grünen Augen trat.

				Er stand auf und ging zu den Glastüren, schaute hinaus in die Nacht. Chet sang von seinem seltsamen Valentinstag. Die Trompete schwoll an und verklang, eine traurige Anmut erfüllte den Raum. Vielleicht lag es am Wodka, oder vielleicht hatten die letzten paar Tage sie auch einfach nur schwer mitgenommen, jedenfalls fand sie Billy Afrika ziemlich attraktiv. Nicht hammermäßig-mit-Zuckerguß-obendrauf [183]scharf, sondern deutlich dezenter. Er hatte diese ruhige, unabhängige Art. Oder war es lediglich ein emotionaler Autismus? Aber jetzt, nachdem er ihr die Geschichte erzählt hatte, sah sie eine Verletzbarkeit.

				Roxy stand auf, ging zu ihm. Wusste, was sie tun musste, um wieder Kontrolle über das Geschehen zu bekommen. Sie hatte gehofft, Joes Tod hätte einen Kreislauf beendet. Aber nun schickte sie sich erneut an, ihren Körper als Waffe einzusetzen.

				Billy drehte sich um, sah sie an.

				»Dieses Feuer. An Ihr Gesicht ist es nicht herangekommen«, sagte sie. Stand ganz dicht vor ihm, dichter als jemals zuvor, und sie bemerkte, dass er sich unbehaglich fühlte.

				»Ich habe Ihnen doch gesagt, ich hatte Glück«, erwiderte er.

				Sie bewegte sich noch etwas näher heran. Er trat zurück.

				»Was ist los?« Nahm die Wasserflasche vom Tisch.

				»Muss ich dir erst noch ’ne Karte malen?« Sie bemühte sich sehr, ihr Lächeln zu halten. Wusste, dass sie es verbockt hatte. Zu viel Wodka.

				Er schüttelte den Kopf. »Sie kommen mir eigentlich nicht wie der Typ vor, der aus Mitleid mit jemandem vögelt. Was dann also bedeuten muss, dass Sie mich weichklopfen wollen. Mich von meinen Geschäften ablenken wollen.« Er ging zur Treppe. »Das wird nicht passieren.«

				»Was, wenn ich einfach nur Angst habe und einsam bin?«

				Billy blieb auf der Treppe stehen, drehte sich zu ihr um. »Lady, wir haben alle Angst. Und eine Frau, die aussieht wie Sie, bleibt nicht lange allein.«

				Er war fort. 

				Die CD war zu Ende, und Roxy hörte das Klagen des Nebelhorns, alamiert von den Nebelfeldern, die vom Meer aus landeinwärts trieben.

				


				[184]KAPITEL 23

				Das Nebelhorn weckte Billy um Viertel nach sechs. Noch auf dem Bett liegend erinnerte er sich an den Vorabend und verfluchte sich dafür, so viel geredet zu haben. Sich ihr gegenüber zu öffnen. Scheißidiot! Indem er Roxanne seine Geschichte erzählte, hatte er sie ermutigt, ihn anzubaggern. Und, verdammt, er hatte es sich echt gewünscht. Als sie so ganz dicht vor ihm gestanden hatte, da hätte er um ein Haar reagiert. Jesus! Ein Mann wie er konnte sich eine solche Scheiße nicht erlauben.

				Die Narben auf seinem Körper hatten Beziehungen schwierig gemacht, also hatte es sich als die leichtere Alternative erwiesen, für Sex zu bezahlen. Im Lauf der letzten paar Jahre hatte selbst das aufgehört. Aufgehört, als er dichtmachte. Nachdem Piper Clyde getötet hatte.

				Billy hatte einmal geglaubt, dass nur die Reichen den Luxus besaßen, die Vergangenheit zu bedauern oder sich um die Zukunft Sorgen zu machen. Wenn man in Armut aufwuchs, lernte man, seinen Verstand zu fokussieren. Das Gestern konnte einem den leeren Bauch nicht vollmachen, und Messer und Schusswaffen und Hunger und Krankheit standen zwischen einem und der Zukunft. Alk-Läden und Tik-Dealer boten ein Heilmittel an, wenn das Leben in der Gegenwart zu schmerzhaft war, um es noch ertragen zu können.

				Als Billy ein Junge war, auf den Straßen von Paradise Park, hatte jeder in seiner Umgebung so gelebt. Und er ebenfalls, bis [185]Piper ihn angezündet und in dieses Loch geworfen hatte. Dann nahm die Vergangenheit eine Gestalt an. Wurde zu einem Motor, der ihn vorantrieb. Ein Motor betrieben durch Rache. Er hatte fast zwanzig Jahre auf den Tag gewartet, an dem er es Piper heimzahlen konnte.

				Als der Tag dann kam, hatte Billy noch mehr Grund, den Dreckskerl umzulegen – der Bastard grinste ihn an, während Clydes Blut von seinen Händen tropfte.

				Doch als Billy spürte, wie sich sein Finger um den Abzug der Z88 krümmte, da sagte eine Stimme zu ihm: Wenn du das tust, bist du nicht besser als er! Sagte ihm, das Gesetz sei mehr als eine in den Sand einer windgepeitschten Ghettostraße gezogene Linie. Darauf hatte er die Kanone gesenkt und Piper Handschellen angelegt und ihn in den Streifenwagen verfrachtet, während Barbara und ihre Kinder und die Leute der Protea Street zuschauten.

				Billy drehte sich um, als der Polizeitransporter Piper fortschaffte, sah ihre Gesichter. Sie hatten ganz offensichtlich gewollt, dass er Piper umbrachte. Ihn direkt dort neben der Leiche seines toten Partners hinrichtete. Verachteten ihn, weil er es nicht getan hatte.

				Billy trug Clydes Sarg, als sie ihn draußen auf den Flats beerdigten, und seine Haut brannte vom Schweiß unter dem schwarzen Anzug. Er konnte den anklagenden Blicken von Barbara Adams und seinen Polizeikollegen nicht begegnen. Für sie war es unverzeihlich, Piper wieder zurück nach Pollsmoor zu schicken. Pollsmoor war für Piper ein Zuhause. Er wollte dort sein. Ihn zurückzuschicken war ein Gefallen. Eine Belohnung.

				Sie hatten das Wort nie ausgesprochen, aber Billy Afrika wusste genau, was sie dachten: Feigling.

				Billy rollte sich vom Bett auf den Boden, um seine Liegestütze [186]zu machen. Trieb seinen Körper bis zum Äußersten und noch weiter, bis er schließlich völlig am Ende war. Er lag eine Weile da, lauschte auf das Brüllen des Nebelhorns, schleppte sich dann unter die Dusche, um sich den Schweiß abzuwaschen und die Erinnerungen, die mit dem Gewicht der Toten auf ihm lasteten.

				Als er in die Küche herunterkam, bereitete sie schon das Frühstück zu.

				»Sie haben mich auf den Geschmack gebracht mit Frühstücksspeck und Eiern«, sagte Roxy vom Herd aus. Sie warf ihm ein unverbindliches Lächeln zu. Keine Spur von verletzten Gefühlen oder Verlegenheit. Nichts, was auf den Vorabend hinwies. Nur das Lächeln.

				Er setzte sich an den Tisch. Der Fernseher lief, der Flachbildschirm an der Wand. Die Morgennachrichten. Der Zulu-Moderator hatte einen Akzent, der in Soweto startete und irgendwo mitten über dem Atlantik abstürzte.

				»Die haben schon wieder eine enthauptete Frau unten in Sea Point gefunden«, sagte Roxy, mit dem Rührei beschäftigt. »Wieder eine Blondine. Die nennen diesen Burschen den Barbiepuppen-Mörder.«

				Billy lächelte innerlich. Von einer Barbie zur anderen.

				»Woher wissen sie, dass es ein Er ist?«

				Roxy sagte: »Nur Männer sind verkorkst genug, um so eine Scheiße zu machen«, lächelte Billy aber an, während sie die Eier aus der Pfanne schabte.

				»Die Leiche am selben Ort?«

				»So ziemlich. Wieder am Meer.«

				Der Sprecher erläuterte den aktuellen Stand der Ermittlungen. Demzufolge hatte das jüngste Opfer am späten Abend offenbar noch einen Spaziergang am Strand unternommen, ihr [187]Verlobter ein oder zwei Minuten dahinter. Der Verlobte hatte sie schreien hören, war einer Blutspur gefolgt und hatte ihren kopflosen Körper gefunden. Ihren Mörder hatte er nicht gesehen.

				Sie haben sich gestritten, dachte Billy, und sie ist in den Nebel hinausgegangen. Dieser Verlobte wird heute Morgen ein scheiß schlechtes Gewissen haben. Fotos der beiden toten Blondinen wurden eingeblendet, aufgenommen an glücklicheren Tagen, lächelnd.

				Roxy stellte die Teller auf den Tisch, schaute zum Fernseher auf. »Die sehen aus wie Headshots.«

				»Was sind Headshots?«

				»Na, die Fotos, die die Agenturen von ihren Models herausgeben. Porträtaufnahmen, die halt Kopf und Schulterpartie zeigen. Früher bekam man die als Poster oder in Katalogen, heute geht man einfach online.«

				»Die sehen aus wie Sie«, sagte er.

				»Ich bitte Sie, die rechte da ist doch mindestens zehn Jahre jünger als ich.«

				»Vielleicht fünf. Trotzdem. Der Look. Ist ähnlich.«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Weil sie blond sind.«

				»Ja, aber nicht nur das. Es gibt da eine Ähnlichkeit. Geben Sie’s zu.«

				Sie kehrte zum Herd zurück, tat es mit einem Lachen ab.

				»Gehen Sie nicht mehr allein laufen«, meinte Billy, »mehr sag ich dazu nicht.«

				»Die Nummer kenne ich jetzt schon, Billy, hören Sie auf damit.« Sie schob den gebratenen Speck auf einen Teller, nahm einen Streifen mit den Fingern und kaute darauf, als sie zum Tisch zurückkehrte. »Mein Gott, dieser Speck ist super. Keine Ahnung, warum ich all die Jahre keinen mehr gegessen habe.«

				Stellte ihm den Teller hin.

				Ein Profiler der Polizei, eine Afrikaans-Frau mit Schultern [188]und Haaren direkt aus dem WWF, sagte gerade mit ausdrucksloser Bestimmtheit, der Mörder sei höchstwahrscheinlich ein weißer Mann in den Dreißigern. Einzelgänger. Sexuell verklemmt.

				»Affenscheiße«, sagte Billy. Er griff nach der Fernbedienung und schaltete den Ton stumm, als die Nachrichten mit einem Selbstmordattentat in Karachi fortgesetzt wurden. »Das ist muti, Mann.«

				»Zauberei?« Mit vollem Mund.

				»Ja. Die bringen Leute wegen der Körperteile um. In meiner Zeit als Cop habe ich an mehreren solcher Fälle gearbeitet. Kids, denen Kopf, Hände und die Eier abgeschnitten wurden.« Er hielt inne. »Tut mir leid. Sie essen.«

				»Nein. Fahren Sie fort, es interessiert mich.« Sie legte die Gabel aus der Hand. Wich seinem Blick nicht aus, ermunterte ihn fortzufahren.

				»Sie, die Darkies – Afrikaner –, glauben, wenn man die Körperteile ›erntet‹, solange das Opfer noch lebt, wird das muti stärker. Und eine weiße, besonders eine blonde weiße Frau kommt einem überaus mächtigen muti gleich. Leute sind bereit, sehr viel dafür zu zahlen. Um reich zu werden. Um Liebe zu finden. Um von AIDS geheilt zu werden. Oder von Impotenz. Um ein Scheißfußballspiel zu gewinnen. Alles, was Sie wollen.«

				»Und warum veröffentlicht die Polizei dann dieses Täterprofil?«

				»Weil das alles politisch korrekte Affenscheiße ist. Erstens, haben Sie gehört, die haben tatsächlich gesagt: ein ›weißer Mann‹?«

				»Ja. Und?«

				»Okay, dieses Land ist so gottverdammt politisch korrekt, wenn der Täter farbig ist oder schwarz, dann darf man das nicht [189]sagen. Es ist nicht mal erlaubt, die Worte dunkle Hautfarbe zu benutzen.«

				»Aber weiß darf man sagen?«

				»Ja. Das zählt nicht. Die wollen nicht, dass die Gutmenschen rumschreien, die Bullen haben’s auf die Darkies abgesehen. Besser, wenn man einen Whitey als Tatverdächtigen präsentieren kann.«

				Sie starrte ihn an. »Damit ich das jetzt richtig verstehe: Sie nennen Menschen, die schwarz sind, Darkies?«

				»Ja.«

				»Aber sind Sie nicht schwarz?«

				Er lachte. »Okay, es läuft folgendermaßen. Ich bin gemischtrassig. Mit anderen Worten, ich bin farbig. Für mich ist das in Ordnung. Aber es ist ein Ausdruck geworden, den die Leute nur ausgesprochen ungern benutzen. Es ist ihnen peinlich. Man hört heutzutage Leute sagen: ›sogenannte Farbige‹.« Er schüttelte kauend den Kopf. »Nach dem Ende der Apartheid wurde jeder, der nicht weiß war, schwarz genannt, ganz offiziell, auf Formularen und Dokumenten und so weiter. Nur, jetzt hat sich alles geändert, und man hat Schwarze und Schwarzafrikaner. Oder ethnisch Schwarze. Das macht einen großen Unterschied, wenn es um Fördermaßnahmen und Antidiskriminierung geht.«

				»Also sind schwarze Afrikaner …?«

				»Darkies.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Dieses Land ist total abgefuckt.«

				»Sie sind eine verdammte Ausländerin. Was wissen Sie schon?« Den Mund voller Rührei lachte er.

				Piper saß in seinem grell-orangefarbenen Overall im hinteren Teil des Polizeitransporters und starrte aus einem vergitterten Fenster. Er trug Handschellen und Fußfesseln.

				[190]Es war über zwei Jahre her, seit er das letzte Mal die Außenwelt gesehen hatte, damals fuhr er in die entgegengesetzte Richtung, aber auf genau dieser Autobahn, unterwegs nach Pollsmoor, um sein Lebenslänglich anzutreten, weil er den Bullen, Clyde Adams ausgeweidet hatte. Diese Welt der Berge und Weingüter und großen Häuser, die sich zwischen den Bäumen verloren, bedeutete ihm nichts. Es war eine Illusion, wie etwas, das man im Fernsehen sah.

				Es war nicht echt.

				Pollsmoor war echt. Das verblassende Leben in den Augen sterbender Männer war echt.

				Und seine Liebe zu Disco war echt.

				In dem Transporter befanden sich noch drei weitere Männer, Häftlinge, die ihren Prozess erwarteten und nun auf dem Weg ins Gericht waren. Zwei von ihnen waren franse, zu niemandem gehörende Nichtse. Sie hielten aus Angst die Klappe und sahen zu Boden. Der dritte, der ihm gegenübersaß, war ein dreister kleiner Wichser von Anfang zwanzig mit Tätowierungen, die er auf der Straße bekommen hatte, nicht im Gefängnis: 28 er-Tattoos. Das glaubte zumindest dieses Arschloch.

				Er schnappte mit seinem Maul herum wie ein Fisch in einem Fass, versuchte, Piper auf sich aufmerksam zu machen. »Salut, General.«

				Piper starrte durch ihn hindurch. Sah, dass sie sich der Autobahnbrücke an der Ladies Mile Road näherten. Es war soweit.

				Piper beugte sich vor. »Komm mal näher, Bruder.«

				Der Mann beugte sich beflissen vor, lächelte. Piper sprang auf, und einen Moment später hatte er die Kette der Handschellen fest um den Hals des miesen kleinen Scheißers gewickelt, erdrosselte ihn. Der Mann krallte mit seinen Händen an Pipers Händen, die Handschellen waren ihm dabei allerdings im Weg, [191]und gleichzeitig veranstalteten seine gefesselten Füße den Stepptanz eines Sterbenden auf dem metallenen Boden des Transporters.

				Einer der franse begann zu brüllen, hämmerte gegen die Scheibe, die sie von den Bullen im Führerhaus trennte.

				Piper ließ das tote Arschloch fallen, fand den angeschärften Löffel in den Falten seines orangefarbenen Overalls und rammte ihn dem frans ins Auge, der daraufhin mit seinem Gehämmer aufhörte und gegen seinen Nebenmann sackte.

				Piper zog den Löffel mit einem feuchten, schmatzenden Geräusch heraus. Der letzte Mann schaute zu ihm auf und flehte, bewegte seine Lippen, ohne dass ein Laut zu hören war. Piper rammte dem Mann den Löffel in den Hals, als würde er einen Hinterhof-Luftröhrenschnitt durchführen, und das Blut schoss wie aus einem Geysir auf seinen Overall.

				Der Transporter war unter der Ladies-Mile-Brücke schlitternd zum Stehen gekommen, und die beiden Bullen hatten das Führerhaus verlassen und kamen jetzt mit gezogenen Pistolen auf ihn zu.

				Genau, wie es sein sollte. Sie waren bezahlt worden, ihre Rolle zu spielen.

				Am Tag zuvor hatte Piper sich mit einem Mitglied der Air Force besprochen, jener Gang, die Gefängnisausbrüche organisierte. Bargeld – die Einkünfte aus Pipers Zellenblock-Drogenverkäufen – hatte den Besitzer gewechselt. Ein Teil des Geldes war in den Taschen dieser beiden Bullen gelandet. Piper musste jetzt nur dafür sorgen, dass es gut aussah. Das tat er auch.

				Und noch etwas mehr.

				Der erste Bulle, ein pummeliger Darky, schloss die Hecktür des Transporters auf und richtete die Waffe auf Piper, wobei er sich für den Tritt wappnete, den er, wie ihm gesagt worden [192]war, zu erwarten hätte. Als Piper den Tritt lieferte, stolperte der schwarze Bulle nach hinten gegen seinen Kumpel, der daraufhin seine Kanone fallen ließ. Alles ganz nach Plan.

				Die zwei sollten ins Fernsehen, dachte Piper.

				Dann schrieb er das Drehbuch ein wenig um.

				Er griff nach der Waffe des Schwarzen. Zwar hasste er Kanonen, bevorzugte die Intimität und Kontrolle, die ihm ein Messer verlieh. Aber es galt jetzt, pragmatisch zu sein. Er richtete die Z88 auf den Bullen, der ihn verdutzt ansah, als Piper ihm ins Gesicht schoss. Der andere Bulle, ein magerer Weißer, begriff, dass das Ganze eine ausgesprochen unerfreuliche Wendung genommen hatte, versuchte aufzustehen und wegzulaufen. Piper streckte ihn mit zwei Schüssen in den Rücken nieder.

				Vorbeifahrende Autos hupten und bremsten. Wer mutig genug war, hielt auf dem Seitenstreifen. Piper schoss sofort auf sie, zerschmetterte Windschutzscheiben. Zwei Autos stießen zusammen, wirbelten in einem Regen aus Glas und Staub auf den Mittelstreifen.

				Piper fand die Schlüssel zu den Handschellen und Fußfesseln in der Tasche des pummeligen Bullen. Genau da, wo man ihm gesagt hatte, dass sie sein würden. Er befreite sich. Dann rannte er über die Autobahn und kletterte die Böschung neben der Brücke hinauf zu einer Baumgruppe, wo eine Tasche mit Kleidung für ihn hinterlegt war.



				[193]KAPITEL 24

				Maggott fuhr in südlicher Richtung auf der N2 auf den Berg und die Stadt zu. Er fuhr schnell, fuhr dicht auf langsamere Autos auf, bis sie Platz machten, ließ seine Wut am Getriebe und den Stümpern aus, die seine Fahrt abbremsten.

				Robbie hielt einen riesigen, flauschigen rosa Bär im Arm. Dem Jungen schien das hohe Tempo Spaß zu machen, er ahmte mit seinen schmutzigen kleinen Händchen Lenkbewegungen nach und machte Vrooom-vrooom-Geräusche ins Ohr des Bären. Das Kind musste dringend baden und frische Kleidung anziehen, davon abgesehen sah es jedoch richtig glücklich aus.

				Wer wusste das schon bei Scheißkindern?

				An diesem Morgen hatte Maggott schließlich wieder von seiner Schlampe von Frau gehört. Eine SMS, mit der sie ihm mitteilte, dass Robbie Geburtstag hatte. Mein Gott. Nichts davon, wann sie nach Hause kam. Er hatte das Gefühl, sie hatte ihm den Jungen untergeschoben und sich vom Acker gemacht. Für immer.

				Auf dem Weg nach Bellwood South hatte Maggott kurz an einem Spielwarenladen an der Voortrekker gehalten. Er hatte dem Jungen irgendwas Männliches besorgen wollen, so was wie eine Actionfigur oder einen Rugbyball. Aber nein, der Junge hatte diesen rosaroten Bären gesehen und war nicht bereit, den Laden ohne dieses Ding wieder zu verlassen. Maggott hoffte, dass er keine Scheißschwuchtel würde, wenn er mal groß war.

				Er hatte eine weitere unbequeme Nacht durchgestanden, hatte [194]mit seinem Sohn auf dem schmalen Bett in seinem beengten und stickigen Zimmer geschlafen. Der Junge war sehr unruhig gewesen, hatte im Schlaf geweint und jede Stunde verlangt, dass Maggott ihn zur Toilette brachte.

				Daher hatte Maggott sich ausgesprochen beschissen gefühlt, als er schließlich im Bellwood eintraf. Aber er hatte darauf gebaut, dass es Disco De Lilly noch beschissener ging. Eine lange Nacht und ein Teil des Morgens ohne Tik dürften den kleinen Lustknaben in ein Stück Fleisch auf einem Hackklotz verwandelt haben.

				Maggott ließ seinen Jungen zusammen mit dem Bären und einer Coke auf der Wache zurück und machte sich auf die Suche nach Disco.

				Der Superintendent versperrte ihm den Weg. »Maggott.«

				»Super.«

				Maggotts Chef winkte ihn in sein Büro und schloss die Tür. »Du hattest De Lilly wieder hier?«

				»Hab ihn wegen Drogenbesitzes eingelocht.«

				»Herr im Himmel, Maggott, nicht mal ein Scheißhalm. Es geht immer noch um diesen Raubüberfall, stimmt’s?«

				Maggott zuckte mit den Achseln. »Irgendwas ist mit dieser Amerikanerin los. Ich weiß es.«

				»Was weißt du? Bist du jetzt Hellseher, oder was?« 

				Maggott sagte nichts, versuchte, seinen Vorgesetzten mit Blicken niederzuzwingen. Der Superintendent, dieser rückgratlose Wichser, senkte den Blick als Erster. »Hast du gehört, dass es noch einen dieser Barbiepuppen-Morde gegeben hat, unten in Sea Point?«

				»Wieder eine Blondine?«

				»Ja. Da drüben herrscht jetzt echte Panik. Eine Ermittlungsgruppe ist aufgestellt worden, und die schreien nach mehr Leuten. [195]Ganz besonders nach Detectives. Du wirst nach Sea Point rübergehen und denen helfen.«

				»Helfen wobei?«

				»Die Häuser abklappern. Vernehmungen. Wozu auch immer die dich brauchen. Die Pressemeute stürzt sich auf diese Sache.«

				»Und die Flats passen auf sich selbst auf?«

				»Detective, ich befolge nur meine Befehle. Genau wie Sie.«

				Maggott schob sich zur Tür. »Kann ich wenigstens noch ein einziges Mal mit De Lilly reden?«

				Der Superintendent schüttelte den Kopf. »Zu spät. Ich hab seinen Hintern vor einer Stunde vor die Tür gesetzt.«

				Maggott hätte dem verdammten Bürohengst am liebsten eine aufs Maul gegeben. Aber er bremste sich und verließ das Büro, ging seinen Sohn einsammeln, der mit dem Bären auf dem Schoß dasaß und fasziniert eine Tik-Hure anstarrte, die auf einer Bank in der Wache ohnmächtig geworden war. Der Rock war ihr bis zur Taille hochgerutscht. Wenigstens glotzte er eine Frau an. Das musste ein gutes Zeichen sein.

				Maggott packte den Jungen an der Hand und schleifte ihn mitsamt seinem Scheißbären hinaus zum Wagen. Sie wollten, dass er nach Sea Point fuhr, also fuhr er nach Sea Point. Aber nicht, um sich mit toten Blondinen abzugeben. Es gab eine lebende, die er sehen wollte.

				Billy saß unten und blätterte in einem Frauenmagazin – sieben heiße Sextipps, um deinen Mann glücklich und deinen Arsch straff zu halten –, als er den Summer am Tor hörte. Roxys Sandalen klatschten auf den Fliesen, als sie zur Tür ging, aber er holte sie schnell ein, die Glock dicht an seiner Hüfte.

				Er starrte auf den kleinen Schwarzweißmonitor neben dem Hörer der Gegensprechanlage. Dann lachte er laut los. Maggott [196]und ein kleiner Junge mit einem riesigen Plüschbären im Arm standen draußen vor dem Tor.

				Billy drückte auf den Knopf, der das Tor entriegelte, und hängte den Hörer wieder ein. Roxy sah ihn an. Angst verschleierte ihre blauen Augen.

				Er schüttelte den Kopf. »Keine Panik. Ich kümmere mich darum.«

				Er ging zur Haustür und öffnete. Sah Ernie Maggott über den Gehweg herankommen, der sich die größte Mühe gab, cool und respekteinflößend zu wirken, während der Kleine seine Hand umklammerte und den rosafarbenen Bären mit sich schleppte.

				»Wen haben wir denn da?«, fragte Billy. »Starsky und Hutch?«

				Maggott wirkte, als stünde er kurz vor der Explosion, wie die Pickel, die wie Beeren auf seiner teigigen Haut erblühten. »Ich muss mit der Lady reden.« Maggott schaute über Billys Schulter zu Roxy, die hinter ihn in die Tür getreten war.

				»Mrs. Palmer beantwortet heute keine Fragen.«

				Maggott kratzte sich am Hals. »Tut mir leid, Mrs. Palmer. Aber es wird auch nicht lange dauern.«

				»Weiß Ihr Superintendent, dass Sie Mrs. Palmer am Tage der Beerdigung ihres Mannes belästigen?« Billy sah, dass er einen Treffer gelandet hatte. Der gute alte Maggott musste offenbar immer wieder versuchen, einen Alleinflug durchzuziehen. Und stürzte doch immer wieder ab und brannte aus. »Fahr zurück nach Paradise Park, Maggott. Du machst dich zum Narren.«

				Billy wollte schon die Tür schließen, als Maggott ihn verlegen ansah. »Äh, mein Junge hier, der muss mal zur Toilette.«

				Das Kind sagte: »Ich muss kacka.«

				Billy lachte.

				Roxy trat einen Schritt vor und hielt dem Jungen eine Hand hin. »Komm, ich bring dich ins Bad.«

				[197]Der Junge schaute zu seinem Vater auf, der nickte. »Ja. Geh mit der Dame.«

				Robbie, immer noch den Bären umklammernd, ergriff Roxys Hand.

				»Wie heißt du denn?«, fragte Roxy, als sie den Jungen den Flur hinunterführte.

				»Robbie«, sagte der Junge. »Und ich hab Burtsach.«

				»Oh, na, herzlichen Glückwunsch, Robbie.«

				Dann waren sie außer Hörweite.

				Billy lehnte sich lässig gegen den Türpfosten und musterte den Cop. »Scheiße, was willst du hier, Maggott? Das hier ist nicht dein Revier.«

				»Und, was? Deins vielleicht?«

				»Ich mache nur meine Arbeit.« Billy schenkte ihm ein ausdrucksloses Lächeln.

				»Ja? Bodyguard?«

				»Vermögensschutz.«

				Maggott kramte eine Packung Camels aus seiner Jeans, klopfte eine Zigarette heraus und gab sich Feuer. »Hab gehört, du hast einen 26 er drüben in White City gesucht?«

				»Wer hat dir das gesagt?«

				»Der Wind hat’s mir geflüstert. Hab heute Morgen den toten Arsch des American auf der Müllkippe gefunden.«

				»Berufsrisiko.« Billy zuckte mit den Schultern. »Der einzige Amerikaner, für den ich mich interessiere, ist die Lady hier drinnen.«

				Maggott nickte, atmete aus. »Ja? Wo bist du gewesen, Barbie, an dem Abend, als ihr Mann umgelegt wurde?«

				»In einem Flugzeug von Dubai nach Jo’burg. Emirates. Willst du mein Ticket sehen?«

				Maggott schüttelte den Kopf. »Schon okay.« Kratzte an einem [198]Pickel. Grinste dreckig. »Und, schon bei Barbara und den Kids gewesen?«

				Billy blieb cool. »Warum wartest du nicht in deinem Auto? Ich bring dir dein Gör wieder raus, wenn es fertig ist, das Haus hier einzustinken. Und komm nicht mehr her, solange du keinen Durchsuchungsbefehl hast. Alles klar?«

				Er schlug Maggott die Tür vor der Nase zu.

				Die schmuddeligen Kleider des braunhäutigen Kindes sahen aus, als hätte es darin geschlafen, und die Hand, an der sie ihn ins Bad führte, war klebrig. An der Hüfte war er offenbar mit dem riesigen rosa Bären verwachsen, wie ein pelziger Siamesischer Zwilling. Plapperte munter in seinem leierigen Akzent davon, dass heute sein Burtsach sei. Sie musste nicht unbedingt viel über seine Verhältnisse wissen, um zu verstehen, dass es keine besonders freudige und ausgelassene Angelegenheit werden würde.

				Sie führte den Jungen in die Toilette unten – ließ die Tür leicht angelehnt – und stand vor dem Fenster im Flur, durch das sie zum Lion’s Head hinaufschaute und einen Gleitschirmflieger beobachtete, der den Gipfel umkreiste wie eine riesige Motte. Die Toilette wurde gespült, und der Junge tauchte auf, zog seine Jeans hoch.

				Sie brachte ihn in das angrenzende Bad, schaffte es, ihn von seinem Bären zu trennen, und wusch ihm Hände und Gesicht. Er versuchte, sich ihrem Griff zu entwinden, als hätte er Angst vor Wasser.

				Als sie zur Haustür zurückgingen, blieb der Blick des Jungen an einer kleinen Porzellanfigur auf einem Tisch in Augenhöhe hängen. Ein malaiisches Sklavenmädchen in einem viktorianischen Kleid, das ein Bündel Wäsche trug, dabei ihr Mieder geöffnet [199]hatte, wodurch die dunkelhäutigen Brüste zu sehen waren. Die Figur war bereits dagewesen, als Roxy hier einzog; ein Detail, das Joes schwuler Innenarchitekt lustig gefunden hatte. Roxy konnte das Ding nicht ausstehen, war aber irgendwie nie dazu gekommen, es rauszuschmeißen.

				»Gefällt dir das, Robbie?«, fragte sie und nahm die Statue in die Hand.

				»Ja. Sieht aus wie meine Mommy.« Er linste mit seinen riesigen dunklen Augen zu Roxy auf, wunderschön und ohne jede Hinterlist.

				»Dann hast du aber eine sehr hübsche Mommy.« Sie gab die Figur dem Jungen, der sie in seine freie Hand nahm.

				Robbie starrte auf das Sklavenmädchen, dann schaute er zu Roxy auf. »Meine Mommy is weg. Mit anderm Onkl. Hat mich gehauen.«

				Roxy hatte in ihrem Leben schon so manches Gedicht gelesen, hatte vor ein paar Jahren sogar versucht, selbst welche zu schreiben, doch sie konnte sich an nichts erinnern, das so herzzerreißend war wie diese drei kurzen Zeilen.

				Sie fand ein Lächeln für das Kind. »Dann behalt sie, Robbie. Als Geburtstagsgeschenk.«

				Er starrte sie an. »Echt?«

				»Ja.«

				Der Junge nahm die Figurine und rannte los, als ob Roxy es sich noch anders überlegen könnte, machte sich auf die Suche nach seinem Vater, der von Billy Afrika zu seinem Wagen geschickt worden war.

				Billy brachte den Jungen hinaus. Als er zurückkehrte, bemerkte er den Ausdruck auf Roxys Gesicht.

				»Keine Panik wegen diesem Burschen. Er ist ein Arschloch.«

				»Was wollte er hier?«

				[200]»Denken Sie mal drüber nach: Er sitzt da draußen auf den Flats fest, ermittelt gegen Gangs und in Fällen häuslicher Gewalt. Für ihn ist es das Highlight des Monats, irgendeinen Tik-Junkie einzulochen, der sein eigenes kleines Mädchen vergewaltigt und erdrosselt hat. Hat ihre Leiche auf dem Dach versteckt, bis sie so sehr stank, dass die Mutter nicht mehr länger drüber wegsehen konnte.«

				»Mein Gott, Billy …«

				Er zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid. Aber so ist das Leben dort draußen. Und dann begegnet er Ihnen« – er gestikulierte über das Haus – »und sieht all das hier. Er hat den Traum, eines Tages einen großen Fall zu lösen, der ihm eine Versetzung in diesen Teil der Stadt einbringt. Das Problem ist nur, eine Hälfte seines Hirns ist weg, und die andere Hälfte ist unterwegs, danach suchen. Verstehen Sie, was ich sage?«

				»Verstanden. Er ist dumm wie Bohnenstroh. Aber dumme Menschen sind gefährlich.«

				»Beruhigen Sie sich. Ich kenne seinen Vorgesetzten. Wenn wir noch mehr Scheiße von Maggott bekommen, gehe ich einfach zu seinem Chef. Thema erledigt. Okay?«

				Sie nickte. Dann ging sie, um sich für die Beerdigung umzuziehen.



				[201]KAPITEL 25

				Piper saß hinten in dem Minibus-Taxi und versuchte, sein Gesicht im Schatten zu halten, damit das Licht nicht auf die tätowierten Tränen fiel. Aber sie waren deutlich sichtbar, auch wenn er sich die Mütze tief in die Stirn gezogen hatte, und die übrigen Fahrgäste mieden ihn wie eine Krankheit.

				Zwei dunkelhäutige Frauen, auf den Sitz vor seinem gezwängt, unterhielten sich über den Barbiepuppen-Mörder, der das große Thema in der Sun war.

				»Er hackt den Kopf ab. Nur Blondinen, heißt es.«

				»Meine Tochter – die helle –, die arbeitet in Sea Point neben dem Friseur. Sie hat so helle Strähnen in ihren Haaren. Von Natur. Ich werde ihr sagen, sie soll sie färben.«

				»Wär besser. Es ist ja so schrecklich.«

				Piper blendete sie aus. Er trug die Jeans und das braune Hemd, die Kleidung, die er in der Tüte unter den Bäumen gefunden hatte, deponiert von den Kontaktleuten der Air Force. In dem überfüllten Taxi war es heiß wie in einem Krematorium, aber er behielt die Ärmel seines Hemdes unten, um seine Tätowierungen zu verbergen.

				Unter den Bäumen hatte er den orangefarbenen Overall ausgezogen. Dann hatte er sich mit der Unterhose um die Knöchel hingehockt und das Kondom mit dem Fünfziger-Schein herausgezogen, das er zur sicheren Aufbewahrung in sein Rektum geschoben hatte, bevor er am Morgen seine Zelle verließ. Es war mit Vaseline eingeschmiert und glitt mühelos heraus. Über die [202]Jahre hinweg hatte Piper Geld, Drogen und sogar ein Handy in diesem gottgegebenen Tresorfach aufbewahrt. Ein Fünfziger-Schein war da gar nichts.

				Den Overall und die Waffe des Bullen hatte er unter einem Busch versteckt und sich dann umgezogen. Nur seine Grasshoppers hatte er behalten, der bevorzugte Schuh von Gangstern alter Schule: lederne Schnürmokassins mit einer handgearbeiteten Naht entlang der abgerundeten Spitze und keilförmigen Kreppsohlen. Sohlen, die einem das lautlose Anschleichen ermöglichten. Inzwischen war das ursprünglich braune Leder unter Schichten von ochsenblutroter Schuhwichse verschwunden.

				In Retreat war eine farbige Frau gezwungen, sich neben Piper zu zwängen, ein Kleinkind auf dem Schoß. Nach der Art und Weise zu urteilen, wie sie saß – angespannt, den Kopf abgewandt –, wusste die Frau sehr wohl, was die tätowierten Tränen zu bedeuten hatten.

				Das Kind, ein kleines Mädchen in einem T-Shirt mit der Aufschrift tweet me wight in rosa Buchstaben quer über der Brust, starrte fasziniert zu Pipers Gesicht auf. Kinder verunsicherten Piper. Sie bedeuteten Pech, so wie sie einem in die Augen sehen und in der Seele lesen konnten, als wär’s ein verdammtes Buch.

				Ein weiterer Vorteil des Gefängnisses: keine Kinder. Außer an Besuchstagen, wenn die Familien kamen. Nur Piper kam niemals jemand besuchen, und er verbrachte dann den Tag in seiner Zelle, musste so nie einen Blick auf die Zwerge werfen.

				Das Kind starrte ihn immer noch unverwandt an; in seinem Mundwinkel bildete sich eine Sabberblase. Piper streckte eine Hand aus und drehte das Gesicht des Kindes weg. Es öffnete den Mund und flennte los.

				Die Mutter riskierte einen Blick auf Piper.

				[203]»Wenn’s mich noch mal anglotzt, brech ich ihm den Hals«, sagte er.

				Die Frau zweifelte daran keine Sekunde, schnappte sich ihr Kind und kämpfte sich im Bus nach vorne durch, rief dem Fahrer zu, er solle sofort anhalten. Als das Taxi sich ruckelnd wieder in den Verkehr einfädelte, sah Piper sie vor einer Pfandleihe stehen. Das Kind flennte immer noch, während die Mutter ihm den Hintern versohlte, als wäre alles nur seine Schuld.

				Ein Bullentransporter zog auf eine Höhe mit dem Taxi, und Piper schob sich die Mütze noch tiefer ins Gesicht und starrte auf seine Schuhe. Aus den Augenwinkeln sah er, wie die Bullen in eine Seitenstraße abbogen.

				Als er seine Zehen bewegte, kam Piper ein Bild von Disco in den Kopf. Auf einer Pritsche sitzend, dieses wunderschöne Gesicht hochkonzentriert, wie er mit einem Lappen über dem Zeigefinger – fleckig in der Farbe von Blut – in die Schuhwichse griff, bevor er sie dann in das Leder dieser Grashoppers einarbeitete.

				Nicht mehr lange jetzt. Piper spürte, wie er einen Ständer bekam.

				Die Spinnen krochen aus Discos Augen, krabbelten sein Gesicht hinunter und verschwanden unter seinem T-Shirt, wo sie sich in Pipers brutaler Kunst verloren. Er lag auf seiner stinkenden Matratze und bettelte die Spinnen an, ihn in Frieden zu lassen. Beißender Schweiß strömte aus ihm heraus, als wäre er leckgeschlagen, und seine Gelenke stimmten in einen Chor ein, sangen mit seinen Nerven und seinen verkrampften Organen, er bettelte um die süße Erleichterung, die nur Tik allein ihm geben konnte. Er riss sein T-Shirt herunter und tupfte seinen Körper damit ab. Innerhalb weniger Sekunden war es klitschnass. [204]Dann steckte er das durchnässte Ding in seinen Mund und biss darauf, damit er nicht weiterschrie.

				Eis. Choef. Crystal. Tik-tik. Globes. Meth.

				Die Namen tanzten vor seinen Augen, als stünden sie in Neon geschrieben.

				So ging das jetzt schon einen Tag, seit er einen winzigen Hit von diesem Halm genommen hatte, den er von Popeye hatte. Hatte kaum einen anständigen Zug in die Lunge gekriegt, bevor dieser Cop alles aus ihm heraugetreten hatte. Nach dem Verhör und der absolut höllischen Nacht in dieser Zelle brauchte er etwas, um sich zu beruhigen. Aber er hatte kein Geld. Nicht einen einzigen Scheißcent.

				Er wusste, dass es dumm war, nach Hause in seine zozo zurückzukehren, dass dort Manson auf ihn hätte warten können, aber er wollte sich in seinem dunklen Loch verkriechen. Was er aber noch viel mehr brauchte, war endlich zu punkten. Zitternd lag er da, starrte die Stelle an der Wand an, wo früher mal das Bild seiner Mutter gehangen hatte. Auch wenn es weg war, bei der fetten Frau, konnte er das Gesicht seiner Mutter immer noch sehen, dieses wunderschöne Gesicht, dem seines so sehr ähnelte.

				Dann hörte er Discomusik, das Lieblingslied seiner Mutter …

				First I was afraid …

				Nein, damit kam er momentan nicht klar. Nicht Gloria Gaynor. Nicht jetzt.

				Aber die Worte kamen. Er konnte sie nicht aufhalten, auch wenn er das ranzige Kissen um seinen Kopf wickelte. Er bekam weder die Musik weg noch die Erinnerung, die auf ihrem Rücken mit hereingeritten kam wie der Teufel auf einem dunklen Pferd.

				I was petrified …

				[205]Der dreijährige Disco tanzte zu »I Will Survive«, tanzte den Tanz, der ihm seinen Spitznamen verlieh. Eine heiße Nacht in diesem Apartment an der Hippo Street in Dark City, stickig, nachdem der Wind sich gelegt hatte. Disco wirbelte in dem beengten, vollgestopften Wohnzimmer herum, zwischen dem zerfetzten Sofa und dem alten Schwarzweißfernseher und einem Ghettoblaster, der die Musik von einem Band herausplärrte, das völlig ausgeleiert war. Laute Musik, nachts auf den Cape Flats.

				Aber nicht laut genug, um die Worte von Discos Mutter Evangeline De Lilly – Vangie – und die ihres Freundes Pedro zu übertönen. Sie saßen am Küchentisch, und Pedro bereitete eine White Pipe vor, obwohl bereits so viel Qualm in der Wohnung hing, wie Smog an einem windstillen Tag. Disco drehte sich, ihm war schwindlig und in seinem Kopf wirbelte alles, ein Gefühl, das er sein gesamtes späteres Leben wiederzufinden versuchen sollte. Gesprächsfetzen erreichten ihn, doch er zwang sich, nichts zu hören.

				»Er geht, oder ich gehe«, sagte Pedro.

				»Aber er ist mein Sohn.«

				»Ich sag’s dir, Vangie. Is gottverdammt mein Ernst. Tu’s, oder ich gehe.«

				Dann kam seine Mommy, wunderschön und für immer jung, auf Disco zu, wischte sich die Tränen weg, streckte die Arme aus und ihm entgegen. Disco lächelte sie an, wiegte seine winzigen Hüften, bereit mit ihr zu tanzen, wie er es immer machte. Seine Mommy hockte auf den Knien vor ihm, und sie schlang die Arme um ihn, umschloss ihn, nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn.

				Dann lagen die Hände seiner Mommy auf seinem Hals und drückten zu, bis er keine Luft mehr kriegte und keuchte. Seine kleinen Fäuste versuchten, sie abzuwehren.

				[206]Das Gesicht seiner Mommy, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte. Irre geworden durch Drogen und Lust.

				Disco gelangte an einen Ort, der noch dunkler war als die Augen seiner Mommy.

				Schwärze. Keine Luft. Eine Hitze wie nichts, was er je zuvor erlebt hatte. Und ein Lärm, ein mechanisches Gebrüll und Krachen. Er streckte seine Hände aus in der Dunkelheit und spürte etwas. Etwas Glitschiges. Seine Finger suchten verzweifelt nach Halt, und er packte zu und riss, und ein Lichtspalt brannte durch die Schwärze. Riss weiter, und er sah einen Haufen Müll und dahinter die Deponie.

				Disco kämpfte sich aus dem schwarzen Sack heraus, eine winzige Gestalt in der Ödnis aus Müll und Gerümpel, und Möwen schrien, als sie sich aus dem glühendheißen Himmel herunterstürzten. Der Lärm, den er hörte, kam von einem Bulldozer, der hoch über ihm auf einem Müllberg balancierte, dessen Stahlschild an der Vorderseite sich hob, einen Haufen auf ihn herunterzuschieben. Disco rannte, bewegte seine kleinen Beine mechanisch auf und ab, rutschte aus, fiel, kam nicht von der Stelle in dem Treibsand.

				Der Bulldozer ließ seine Ladung fallen.

				Disco knallte hin, rollte, wurde plattgedrückt von der Flut an Müll. Er geriet ihm in die Augen, die Nase und seine Ohren. Er wurde unter all dem Abfall dieser Welt begraben. Ihm wurde die Luft aus den Lungen gepresst. Und wieder war alles schwarz. Stille.

				Dann ein Arm, ein schmales Schilfrohr sich wiegend in einem Ozean von Müll. Und ein Kopf, der sich aus einem Schoß voller Scheiße kämpft wie ein Neugeborenes. Er zog sich an die Oberfläche, stinkend, völlig ausgelaugt und erschöpft. Zog sich weiter hoch, lag eine Minute still, hustete Matsch und Schleim.

				[207]Disco ging eine Ewigkeit durch all den Dreck und Unrat. Sah in der Ferne Menschen, schwarzes Gekritzel am Horizont, Müllwühler auf der Suche nach Essbarem und leeren Flaschen, genau wie er und seine Mommy es manchmal auch taten. Sah die Ghettowohnungen, die ganz bis zum Rand der Müllkippe gebaut worden waren, wie verrostete Trawler, in einer Flaute liegend auf einem Meer aus Abfall.

				Zu Hause.

				Stinkend, der Körper überzogen mit Glibber und verwesendem Essen, schleppte er sich hinauf in die dritte Etage und hämmerte an die Tür. Keine Antwort. Er schlug wieder dagegen, weinte. Schluchzte. Laut genug, dass die alte Frau aus der Wohnung nebenan zu ihm herunterschaute und gackerte, bevor sie ihre Wohnungstür zuschlug.

				Er hämmerte und hämmerte, bis am Ende die Tür geöffnet wurde, und dann stand seine Mommy da, in ein Handtuch gehüllt. Sie schrie und machte einen Satz zurück, riss die Hände vors Gesicht, das Handtuch glitt von ihrem nackten Körper. Disco ging hinein und sah Pedro, der den Türrahmen des Schlafzimmers ausfüllte, nackt, das fette, feuchte Ding kratzend, das aus den krausen Haaren unterhalb seines tätowierten Bauchs hervorragte.

				»Scheiß nichtsnutzige Fotze«, sagte Pedro, als er ins Schlafzimmer zurückging und die Tür hinter sich zuknallte.

				Pedro schlug seine Mutter, schlug Disco und fuhr dann in einem 73 er Käfer weg und wurde nie wieder gesehen. Zwei Tage später fand Disco seine Mommy in ihrem eigenen Blut liegend in der Badewanne, während im Hintergrund Gloria Gaynor in einer Endlosschleife leierte.

				I will survive.

				Diesmal nicht.

				[208]Disco schrie, schrie sich den ganzen weiten Weg zurück ins Hier und Jetzt.

				Er lag schwitzend auf dem Bett, lechzte nach Tik, mehr als er in seinem ganzen beschissenen Leben jemals nach irgendwas gelechzt hatte. Disco quälte sich hoch und schleppte seinen gebrandmarkten Arsch zu der Stelle hinüber, wo seine Klamotten immer noch in eine Plastiktüte gestopft lagen. Er fand eine Diesel, die Jeans, die tief auf seinen Hüften saß. Ziemlich sexy. Gekauft nach einer seiner und Goddys eher erfolgreichen Nummern.

				Godwynn.

				Discos fiebernde Fantasie – gerade richtig in Fahrt – lieferte ihm ein Bild von Goddy, wie er auf genau derselben Müllkippe lag, ihm das Hirn aus dem Mund sickerte, ein lebender Teppich aus Schmeißfliegen, die laut summten, während sie ihn völlig bedeckten. Disco kotzte. Er konnte nicht mehr aufhören. Gelbe Galle auf die Diesel. Scheiße. Er wollte sie gegen einen Halm eintauschen. Wusste, dass Popeye tierisch scharf war auf diese Jeans.

				Er schob sich ans Fenster und warf einen Blick hinaus, hatte eine panische Angst davor, Manson und seine Crew zu sehen. Der Garten war leer. Er musste unbedingt an den Wasserhahn neben der Küche der fetten Frau kommen. Der einzige Ort, wo er die Jeans auswaschen konnte, bevor er zu Popeye ginge, um ihn anzubetteln, sie gegen Tik einzutauschen. Berappelte sich und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Legte ein tränendes Auge an den Spalt. Sah ein Stück blauen Himmel und weißen Sand. Sonst nichts.

				Disco verließ die zozo und huschte zu dem Wasserhahn hinüber, krümmte sich, als er wieder von Krämpfen geschüttelt wurde. Er wusch gerade sein Erbrochenes aus der Jeans, als ein [209]Schatten über ihn fiel. Er war so durch den Wind, dass er glaubte, das Gewicht dieses Schattens zu spüren.

				Er wartete darauf, dass der kalte Mund einer Kanone sein Genick küsste. Fügte sich in sein Schicksal.

				Was zum Henker …

				Der Geruch lieferte ihm den entscheidenden Anhaltspunkt, bevor er die Stimme hörte. »Was ist los mit dir?«

				Die fette Frau ragte über ihm auf, in diesem flauschigen Nachthemd, das auf ihr zu wachsen schien wie Schimmel auf vergammelndem Fleisch.

				»Ich bin krank, Tantchen«, sagte er.

				Sie lachte. »Krank nach einer Pfeife, klar. Wenn du nicht aufpasst, bist du auch bald tot.«

				Er blinzelte zu ihr hoch. Ihre üppigen Brüste schirmten ihn vor der Sonne ab, die seine Haut verbrannte wie Flammen.

				»Ja, sie waren hier. Gestern Abend und heute Morgen«, sagte die fette Schlampe.

				»Wer?«

				»Mansons Leute. Die haben mich und Zuma geweckt.«

				Der kleine Mischlingsköter versteckte sich hinter ihr und kläffte Disco an, tänzelte auf drei Pfoten im Staub, während das vierte Bein in der Luft herumwackelte, als hinge es an einer Feder.

				»Was haben sie gesagt?«

				»Was glaubst du denn, was die gesagt haben? Die bringen dein beschissenes Arschloch unter die Erde.«

				Sie bückte sich und hob den Hund hoch, drückte ihn an sich, verlor ihn beinahe irgendwo in den Weiten ihrer wogenden Brüste, küsste seinen Kopf. »Komm, mein kleiner Zuma Zuma, mein Junge. Mommy gibt dir ein paar hübsche Fischkekse.« Sie watschelte ins Haus.

				Und Disco schrubbte wie verrückt.



				[210]KAPITEL 26

				Sie ließen die Sonne hinter sich, als sie Hospital Bend umrundet hatten und in eine tiefhängende Wolke hineinfuhren, die wie feuchte Watte über dem Berg und den mit vielen Bäumen bewachsenen Vororten hing. Und bei dieser Gelegenheit ließen sie auch den letzten Rest von Roxys guter Laune hinter sich.

				Ein perfekter Tag für eine Beerdigung.

				Roxy saß neben Billy in dem Hyundai, während sie weiter und tiefer in die Wolke hineinfuhren. Billy fuhr schnell, aber sicher, schien Lücken im Verkehr bereits zu ahnen, bevor sie sich ergaben, wich den Minibus-Taxis aus, die wie Scud-Raketen Richtung Flats rasten. Er trug dunkle Jeans und ein weißes Hemd unter einer schwarzen Lederjacke. Keine Krawatte. Hatte ausnahmsweise auch Schuhe an, schwarze Schnürschuhe, die frisch poliert waren.

				Leichter Regen fiel auf die Windschutzscheibe, und Billy schaltete die Wischer auf ein langsames Klageintervall. Der Rhythmus eines Beerdigungsliedes. Auch nach fünf Jahren war das Wetter in Kapstadt für Roxy noch unergründlich. Die Einheimischen sagten, da man auf einer Halbinsel sitze, bekomme man vier Jahreszeiten an einem Tag. Und nicht nur das Wetter änderte sich auf dieser vom Meer abgewandten Seite des Berges. Ihr Teil der Stadt, der immer noch in reichlich Sonnenschein lag, hatte etwas Mediterranes, man glaubte, an der Riviera zu sein. Aber das hier sah eher nach England aus. Häuser, die [211]in einem wohlhabenden Londoner Vorort nicht fehl am Platz wirken würden, standen geschützt hinter Eichen.

				Roxy zog die Sonnenblende auf der Beifahrerseite herunter und betrachtete sich im Spiegel. Kaum Make-up, nur etwas Lippenstift. Sie beschloss, dass der ebenfalls verschwinden müsste, und tupfte mit einem Kleenex an ihren Lippen, bis sie abgeschminkt waren.

				Sie trug ein schlichtes schwarzes Kleid. Keinen Schmuck, mit Ausnahme des Kruzifixes und ihres Eherings. Beinahe wäre sie ohne den Ring aus dem Haus gegangen, da sie ihn am Tag nach Joes Tod abgenommen hatte. Ein unbewusster Akt der Selbstbefreiung.

				Beim Frühstück hatte sie sich merkwürdig optimistisch und aufgekratzt gefühlt. Nach ihrem unbeholfenen Verführungsversuch am Vorabend hätte sie erwartet, dass Billy verstummte. Doch er schien in Plauderlaune zu sein, deshalb diese makabre Unterhaltung über den Sea-Point-Killer. Die Gespräche mit Billy Afrika gehörten mit Abstand zu den schrägsten, die sie je geführt hatte. Allerdings auch zu den faszinierendsten.

				Dann war dieser Bulle mit einer Haut wie die Pizza von letzter Woche in Begleitung seines Jungen aufgekreuzt. Das Intermezzo mit dem Kleinen hatte sie irgendwie aus der Bahn geworfen und deprimiert.

				In einer Seitenstraße sah Roxy eine Reihe Autos und einen schwarzen Leichenwagen vor einer kleinen katholischen Kapelle parken. War Joe je ein praktizierender Katholik gewesen? Sie hatte es nie herausgefunden. Sie hatten standesamtlich geheiratet, bevor sie in die Flitterwochen nach Mauritius geflogen waren. Sie wusste jedoch, dass Joe eingeäschert werden wollte, daher würde sie wenigstens keine komischen Rituale am Grab über sich ergehen lassen müssen.

				[212]Billy parkte, stieg aus, kam auf ihre Seite und öffnete ihr die Tür.

				»Ich hole Sie nachher wieder ab, okay?« Schloss die Tür hinter ihr.

				»Kommen Sie nicht mit rein?«

				»Doch. Aber ich werde hinten bleiben.«

				Sie nickte und ging auf die Kapelle zu. Der Hyundai zwitscherte hinter ihr auf, als Billy ihn mit der Fernbedienung verriegelte.

				Menschen schlenderten in die Kapelle. Männer in Anzügen und Frauen, die mit ein wenig zu eng gewordenen dunklen Kostümen kämpften, die sie schon eine ganze Weile nicht mehr getragen hatten. Sie musterten Roxy von oben bis unten und hakten sich etwas fester bei ihren Männern ein. Sie betrachtete aufmerksam die Gesichter, die meisten weiß, zum größten Teil mittleren Alters. Niemand, den sie kannte.

				Ein Leichenbestatter, ein hagerer Mann in einem abgewetzten schwarzen Anzug, stand neben der Kapelle. Zigarettenqualm strömte aus seinen Nasenlöchern, als würde er brennen. Sie spürte seine Blicke auf ihrem Hintern, als sie die Treppe hinaufging.

				»Abide With Me« trällerte aus den Lautsprechern in der Kirche, die hohen Töne völlig verzerrt. Am Kopfende der Treppe blieb sie stehen und schaute zurück. Billy stand auf dem Bürgersteig, beobachtete alles. Er nickte ihr zu. Sie drehte sich um und ging hinein.

				Joes Sarg war mit Kränzen bedeckt und stand auf einer silbernen Bahre.

				Die Wirklichkeit dessen, was sie getan hatte, erwischte Roxy voll und nagelte sie auf dem Gang fest; sie war wie die Nägel in den Händen und Füßen des hölzernen Christus, der über der Kanzel hing und voller Pein und Qual zu ihr herabschaute. Sie [213]fühlte sich, als brenne sich das um ihren Hals hängende Kruzifix in ihr Fleisch.

				Sie zwang sich weiterzugehen.

				Jane und ihre Mutter saßen in der ersten Reihe. Roxy hatte Joes erste Frau nie persönlich kennengelernt, hatte sie nur einmal flüchtig in der Waterfront Mall gesehen, wo sie mit Absätzen kämpfte, die für sie viel zu hoch waren, das Gesicht zu einem dauerhaft überraschten Lächeln erstarrt, die Folge von zu vielen Schönheitsoperationen.

				Roxy fand einen Platz am Gang, etwa in der Mitte. Sie griff sich ein Gesangbuch. Blätterte darin, um sich abzulenken. Leute standen um sie herum, und ein Mann in Robe und mit steifem Kragen trat auf die Kanzel. Er hatte seine verbleibenden Haare über die bereits umfangreiche Glatze gekämmt, mehrere Hautlappen hingen schlaff von seinem Kinn wie der Blasebalg einer Kirchenorgel.

				Er bemüht sich um eine unverbindliche Ausstrahlung, als würde das die Worte, die er über einen Mann sprach, dem er nie persönlich begegnet war, ehrlicher und aufrichtiger machen. Es gelang ihm nicht. Er schwadronierte überschwänglich über einen Mann, den auch Roxy so nicht gekannt hatte: einen pflichtbewussten Ehemann und Vater. Einen Geschäftsmann.

				Kirchenlieder wurden falsch gesungen. Roxy zog sich an einen ruhigen inneren Ort zurück. Nicht direkt wach, aber auch nicht schlafend. Leer.

				Bis sie das unverkennbare Klagen von Bob Dylan hörte, der »Death Is Not the End« sang. Janes Vorstellung von einem angemessenen Abschied für ihren Vater. Für Roxy klang es wie eine Drohung, und sie erinnerte sich an den Traum, aus dem sie schreiend aufgewacht war. Jane trat neben den Sarg, störrisch das Kinn hebend, wie um den Tränen zu trotzen, die ihr übers [214]Gesicht liefen, und unter dem schlecht gesäumten Rock schauten ihre rosa Knie hervor.

				Dylan kam jäh zum Stillstand, stand nun an einem Scheideweg, den er nicht begreifen konnte.

				Jane schniefte, kämpfte gegen die Tränen an, redete über Joe. Bildete Roxy sich das nur ein, oder waren die Augen des Mädchens tatsächlich auf sie gerichtet?

				Roxy brauchte frische Luft. Sie trat aus der Bank und ging zur Tür. Ermahnte sich, nicht zu laufen.

				Draußen nieselte es immer noch, aber Roxy war wieder im Freien, atmete dankbar tief durch, roch das Ozon. Während sie zur Straße ging, erhellte ein schmaler langer Blitz kurz den Horizont.

				Piper stieg in der Nähe des Bahnhofs aus dem Taxi. Er wollte den Zug nach Paradise Park nehmen – um diese Tageszeit wäre der Zug leerer und anonymer als Taxis. Aber vorher musste er noch ein paar Einkäufe tätigen.

				Als Piper sich Ebrahim’s Superette näherte, einem schäbigen Minimarkt in einem baufälligen edwardianischen Gebäude, traten zwei muslimische Männer mit Kufi-Häkelmützen vor die Tür. Der eine war jung, trug Jeans und Nikes, ein scheckiger Bart zog sich über sein Gesicht. Der andere war erheblich älter, in Hosenanzug und Sandalen, sein weißer Vollbart berührte seine Brust.

				Der junge Mann entfernte sich. Der alte war damit beschäftigt, die Tür zu schließen, hängte das von Hand beschriftete Schild auf, worauf stand, dass der Laden für die freitäglichen Mittagsgebete geschlossen habe.

				Er achtete kaum auf Piper, als der sich näherte. »Wir haben geschlossen.«

				[215]Piper hielt ihm den Fünfziger vor die Nase. »Ich brauch nur was Seife.«

				Der Moslem wollte das Sicherheitsgitter gerade abschließen, da bemerkte er das Geld.

				»Okay, aber wir müssen schnell machen.«

				Er öffnete die Tür und ging hinein. Piper folgte und schloss die Tür, hörte das leise Klicken, als das Schloss einrastete. Es war ein typischer Laden für solche Gegenden. Alles von Fahrrädern bis zu Kleidern, Kerzen und Petroleumkochern sowie Lebensmitteln. Weihrauch und der intensive Duft von Curryfleisch hingen in der Luft. Die kleinen Fenster waren zugestellt mit verschossenen Hemden und Stoffballen, die Scheiben so schmutzig, dass man nicht durchsehen konnte.

				In einer mit Fingerabdrücken verschmierten Glasvitrine unter der Kasse sah Piper, wonach er suchte: eine Auswahl an Okapi-Messern. Dieses Klappmesser mit Ringverriegelung und einer zehn Zentimeter langen Klinge aus Karbonstahl, geschwungenem Holzgriff, in den metallene Halbmonde und Sterne eingelegt waren, hatte Generationen braunhäutiger Männer ins Grab geschickt. Oder in die Notaufnahme, falls sie Glück hatten und der Besitzer des Messers schlampige Arbeit leistete.

				Zum ersten Mal hatte Piper ein solches Messer in der Hand gehalten, als er zehn war. Und ein Jahr später dann seinen ersten Mann getötet. Das war eine Sache, die er im Gefängnis vermisste: der Schwung dieses hölzernen Hefts in seiner Handfläche. Er hatte Männer getötet mit angeschärften Löffeln oder aus Eimern gerissenen Plastikstücken, aber das war alles nichts gegen das Aufklappen eines Okapi am Saum seiner Hose, das Schimmern auf der Klinge zu sehen und sich dann an die Arbeit zu machen.

				»Gib mir eins von denen da.« Er zeigte in die Vitrine, auf das von ihm bevorzugte Modell.

				[216]Der Mann sah Piper scharf an, und was er sah, schien ihm nicht zu gefallen. »Das wird Sie aber erheblich ärmer machen als ein Stück Seife.«

				»Keine Angst, alter Mann. Ich hab genug.«

				Der Moslem schnaufte und hustete, als er die Vitrine aufschloss. Er hob das Messer heraus und gab es Piper, der es prüfend in die Hand nahm und sein 28 er-Lächeln lächelte. Perfekt.

				Er öffnete die Klinge und strich mit einem Finger an ihr entlang. Es musste geschärft werden, aber es würde gehen. Was dann kam, war reiner Instinkt. Mit der linken Hand griff er über die Theke und packte das Hemd des Moslems, zog ihn zu sich herüber. Gleichzeitig hob er die Klinge so, dass sie für einen Augenblick in einem Winkel von neunzig Grad zu seinem Körper stand, dann senkte er den Arm, spürte, wie das Messer in die Brust des alten Mannes fuhr. Zog das Messer heraus und versenkte es drei weitere Male.

				Er ließ den Moslem los, der über der Vitrine zusammenbrach, wegrutschte und hinter die Theke fiel, wobei er eine schmierige Blutspur auf der Glasplatte hinterließ.

				Piper wischte die Klinge an einem Geschirrtuch sauber und ließ das Okapi in die Tasche seiner Jeans gleiten. Er griff hinüber, nahm ein zweites Messer und steckte auch das ein.

				Er öffnete die Kasse und schnappte sich die Geldscheine. Wahrscheinlich nicht mehr als fünfhundert Rand, aber genug für seine Pläne. Er beabsichtigte nicht, sehr lange draußen zu bleiben.

				Piper griff sich eine verstaubte Sonnenbrille aus einem schiefen Ständer. Billige Plastik-Fakes, klotzige schwarze Dinger aus den Super Fly-Tagen der frühen Siebziger. Die würde zumindest einen Teil seines tätowierten Gesichts verbergen. Dann steckte er noch ein Stück Caress-Badeseife ein. Ein Geschenk.

				[217]Piper verließ das Geschäft. Jetzt würde er tun, was jeder Mann täte, der gerade aus dem Knast kommt: Er ging direkt zu seiner Frau.



				[218]KAPITEL 27

				Allmählich fühlte Roxy sich wieder gefasster, sie schlenderte eine Eichenallee entlang, die quer über den alten Friedhof lief. Zerbröckelnde Grabsteine, amputierte Engel, die sich durch das hohe Gras zum Himmel streckten.

				Sie hörte das Klackern hoher Absätze hinter sich, und als sie sich umdrehte, sah sie den afrikanischen Kannibalen und die ukrainische Nutte durch den Nieselregen näher kommen. Roxy brauchte einen Augenblick, um die zwei einordnen zu können. Nicht, dass man sie leicht vergessen könnte, aber seit dem Abendessen in Camps Bay war eine Menge passiert, seit dem Abend, an dem alles begann.

				Die Nutte hielt einen Schirm über ihren Mann, damit sein Seidenanzug trocken blieb, aber der Regen verwandelte ihr goldblondes Haar in nasse Strähnen. Die Haare waren auch nicht mehr geflochten, sondern hingen glatt herunter, die gespaltenen Haarspitzen berührten die Schuppen auf ihrem dunklen Mantel.

				Der Kannibale ergriff Roxys Hand und schüttelte sie langsam.

				»Mrs. Palmer. Was für eine Tragödie.« Tragique. Die wasserhellen Augen überlaufend vor Mitgefühl. »Mein aufrichtigstes Beileid.«

				Seine Hand fühlte sich an wie eine Agakröte, die Roxy als kleines Mädchen in der Nähe eines schmutzigen Pools gefunden hatte. Sie hatte den Fehler gemacht, das Tier aufzuheben, [219]und daraufhin hatte die Kröte sie mit einem giftigen, klebrigen Zeug vollgespritzt, was die Haut über mehrere Tage entzündet hatte.

				Sie zog ihre Hand zurück.

				»Danke, dass Sie gekommen sind.«

				»Wenn man sich mal vorstellt, dass wir an dem Abend zusammen waren. Quasi zum letzten Abendmahl.« Ein Schütteln des edlen Hauptes.

				Roxy fühlte sich ohnehin aus dem Gleichgewicht, und bei der Anspielung auf das letzte Abendmahl hätte sie beinahe laut gelacht. Doch sie konnte es sich gerade verkneifen. »Ja. Wer hätte das gedacht?«

				Die Wasserstoffblondine torpedierte die Unterhaltung. »Ihr Kleid, ist das von Nina Ricci?«

				Roxy nickte. »Ja, ist es.«

				Die Nutte wirkte, als würde sie Roxy das Kleid am liebsten vom Leib reißen und damit durchbrennen. Der Afrikaner schob sie beiseite.

				»Mrs. Palmer, natürlich ist es schwierig, in diesem Moment über solche Angelegenheiten zu reden. Aber …«

				Roxy starrte ihn an, schüttelte verwirrt den Kopf. Sie schaute über ihre Schulter und sah Billy Afrika auf dem Bürgersteig vor der Kirche stehen und sie beobachten.

				Der Kannibale ließ nicht locker. »An diesem Abend habe ich Mr. Palmer einen Aktenkoffer überlassen. Sie erinnern sich vielleicht?«

				Roxy nickte. Sie erinnerte sich vage, dass Joe einen Koffer getragen hatte, als sie zum Wagen zurückkehrten. Wie er ihn in den Kofferraum des Mercedes geworfen hatte, nachdem er ihr die Tür aufgehalten hatte.

				»Es war eine Anzahlung für diverse Ausrüstungsgegenstände, [220]die Ihr Gatte liefern wollte. Ausrüstung, die mein Land verzweifelt benötigt, Mrs. Palmer.«

				Billy kam dazu. Roxy sah den Afrikaner an. »Ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, was Sie hier andeuten …«

				»Dieses Geld, diese Anzahlung, das war eine beträchtliche Summe in amerikanischen Dollar.« Dollair. »Geld, Mrs. Palmer, das ist wie das Blut meines Volkes. Verstehen Sie?«

				»Nein. Verstehe ich nicht.«

				»Ich, wir, unser Land braucht es zurück, Mrs. Palmer. Um jeden Preis.«

				Sie lachte. Verstand jetzt, warum sie hier waren. »Stellen Sie sich hinten an, mein Freund. Und sprechen Sie am besten mit dem Anwalt meines Mannes.«

				Sie versuchte, an ihm vorbeizugehen, aber er hob eine Hand, um sie aufzuhalten. Billy war da, und sehr plötzlich hatte der Afrikaner seine Hand zurückgezogen und rieb sich den Arm. Sie hatte nicht gesehen, was Billy getan hatte; er hatte sich viel zu schnell bewegt. Aber es hatte weh getan.

				Der Kannibale atmete schwer, sagte etwas auf Französisch, von dem sie sicher war, dass es keine weitere Beileidsbekundung war.

				Billy nahm Roxy behutsam beim Arm und führte sie fort.

				»Was wollten die?«

				»Das gleiche wie Sie.« Er sah sie an. »Blutgeld.«

				Sie steuerte auf den Wagen zu, wollte weg sein, bevor die Trauergäste die Kapelle verließen.

				Manson saß hinten in dem Hummer, der vor der Highschool in Paradise Park hielt. Ein düster wirkendes Gebäude, mit mehr Stacheldraht gesichert als Pollsmoor. Er wartete auf seine Tochter Bianca.

				[221]Mansons Nachkommenschaft war über die ganzen Flats verteilt. Für diese Kleine hatte er allerdings eine ganz besondere Schwäche, hatte sie schon immer. Sie war als Tiger zur Welt gekommen. Genau wie er. Biancas Mutter hatte ein Leben auf der Überholspur geführt: Mit sechzehn war sie der Inbegriff von Sex, mit achtzehn ein verbrauchter Tik-Junkie und mit zwanzig eine Leiche.

				Er hatte das Kind bei seiner Schwester Charneze untergebracht, drüben neben dem Tik-Haus. Holte Bianca manchmal zu sich, an den Wochenenden.

				Das Mädchen steckte mal wieder in der Scheiße. Seine Schwester hatte angerufen und gesagt, er solle sie von der Schule abholen. Charneze war zu sehr mit Kochen beschäftigt – ein langes Wochenende stand bevor. Also hatte Manson sich von Arafat und Boogie rüberfahren lassen. Hatte keine Zeit für diese Scheiße, musste sich um die Führung seines Unternehmens kümmern, aber, hey, was konnte ein Vater schon tun?

				Während er wartete, dachte er darüber nach, dieses kleine Karnickel wieder auf Spur zu bringen, diesen Disco, der seinen verschissenen kleinen Arsch irgendwo versteckte. Konnte sich nicht für immer und ewig verstecken. Er glaubte eigentlich nicht, dass er ihn umlegen würde, sollte einfach nur seine Initialen in Discos hübsches Gesicht schneiden und ihn dann als Mahnung herumlaufen lassen, sich besser nicht mit Manson anzulegen.

				Er schaute aus dem Fenster, sah Clydes Kleine. Jodie. In ihren Sportklamotten, dicht am Zaun, Basketball in der Hand. Knackiger kleiner Arsch in diesem winzigen Plisseerock, der nichts verbarg. Sie sah ihn und winkte – scheiße, die bettelte ja geradezu darum –, sprang dann hoch, um auf den Korb zu werfen, wobei sich der Rock hob und ihren Slip zeigte.

				[222]Er konnte jedes Mädchen haben, das er wollte, freiwillig oder mit Gewalt. Und er brauchte auch nicht das Geld, das ihre Mommy ihm gab. Aber hier ging es einzig und allein um Macht. Macht über die Familie des toten Bullen.

				Captain Clyde Adams war ein knallharter Bastard gewesen. Stolz darauf, nicht käuflich zu sein. Spuckte einem ins Gesicht, wenn man versuchte, ihn zu bestechen. Machte den Paradise- Park-Gangstern das Leben schwer. Es hatte mehrere Mordversuche gegen ihn gegeben, bevor Piper die Sache zu Ende brachte.

				Er wurde nicht vermisst.

				Und seine Frau, Barbara, weigerte sich standhaft, sonntags drüben vor der New Apostolic Church Manson zu grüßen. Sie hielt sich immer für was Besseres. Als würde das Heilige Feuer direkt aus ihrer Spalte scheinen.

				Manson erinnerte sich, laut gelacht zu haben, als so eine kleine Schlampe, die er vögelte – sie arbeitete bei der Standard Bank in der Nähe des Bellwood South –, zu ihm kam und ihm von den Dollars erzählte, die jeden Monat auf Barbara Adams’ Konto eingingen. Es waren nur ein oder zwei Besuche in der Protea Street nötig gewesen, um Barbara zu überzeugen, besser ihm die Kohle rüberzuschieben.

				Manson hatte es genossen zu sehen, wie sie sich vor ihm wand und bettelte. Und scheiß der Hund auf sein Billy Afrika gegebenes Versprechen; er würde auch die kleine Jodie hier genießen.

				Mansons Blick wanderte von dem Basketball spielenden Mädchen zu seiner Tochter, die gerade über den staubigen Hof auf den Hummer zugeschlendert kam, mit schwingenden Hüften unter ihrem kurzen Schulrock und Titten, die ihre Bluse ziemlich ausfüllten. Viel zu weit entwickelt für ihr Alter. Sie war wild und wunderschön. Ähnelte ihrer Mutter so sehr, dass er gelegentlich [223]blinzeln musste, um klar zu erkennen, wen er da nun eigentlich vor sich hatte.

				Bianca schob sich neben ihn in den Wagen, blies eine rosafarbene Kaugummiblase so groß wie ein Luftballon. Mit einem feuchten Schmatzer ließ sie das Ding platzen und begann aufs Neue zu kauen, als Arafat den Hummer startete und losfuhr.

				»Scheiße, was geht ab bei dir, Bianca?«, fragte Manson, wobei er versuchte, einen streng väterlichen Ton anzuschlagen. Und versagte.

				»Nichts geht ab bei mir.«

				»Stimmt es, dass du ein Mädel mit dem Messer bedroht hast?«

				»Na und. Wenn mir ein Miststück mit Scheiße kommt, ritz ich sie.«

				»Was ist denn passiert?«

				»Die hat gesagt, meine Mommy wär ein Buschmann. Deshalb wären meine Haare so.« Sie befingerte ihre wilde Lockenpracht.

				»Okay, erstens ist das eine Lüge. Und zweitens ist es beschissen, so was überhaupt zu sagen. Aber du kannst nicht einfach so Leute umlegen, das geht nicht. Kapiert?«

				»Warum nicht? Machst du doch auch.«

				»Das ist was anderes«, erwiderte Manson und spürte, dass er sich auf sehr dünnes Eis begab.

				»Weswegen denn?«

				»Weil das mein Scheißjob ist, deswegen.«

				»Okay. Aber irgendwann musstest du auch anfangen.«

				»Bianca, scheiße, du bist dreizehn.«

				»Und?«

				»Und? Diese Sachen können noch ein paar Jahre warten.«

				»Sagst du da gerade, ich darf so ein Miststück erst umlegen, wenn ich erwachsen bin?«

				[224]»Ja. Genau das sag ich.«

				»Scheiße, Mann. Ich will eine Kanone. Fotzen abballern.« Sie ließ das Kaugummi knallen. Es machte ein Geräusch wie ein Schuss.

				Manson schüttelte den Kopf, sah sich selbst in ihrem Alter. Verstand manchmal das Leben nicht. Warum zum Teufel hatte sie nicht als Junge auf die Welt kommen können?

				Als sie durch Waterfront kamen, waren sie wieder in der Sonne, und die Luft war stickig und heiß geworden. Die andere Seite des Berges war wie ein fremdes Land.

				Roxy hatte die Fahrt über geschwiegen, und Billy ließ sie in Ruhe. Er fragte sich, wer dieser Darky – so schwarz, dass er schon fast blau war – und die Wasserstoffblondine gewesen waren. Musste wissen, ob sie sich zwischen ihn und sein Geld drängen würden.

				Sie waren bereits auf den zum Lion’s Head führenden Serpentinen, als Roxy zu sprechen begann. »Sie bringen Menschen um, stimmt’s?«

				»Nicht, wenn es sich vermeiden lässt.«

				»Aber Sie haben schon? In der Vergangenheit?«

				Er nickte. »In Notwehr.«

				Sie zögerte, als suchte sie nach den richtigen Worten, betrachtete dabei die letzten Wolken, die in dem ansonsten makellos blauen Himmel hingen. »Wie fühlt man sich, wenn man so etwas getan hat?«

				Er zuckte mit den Achseln. »Es ist jedes Mal anders.«

				»Ich empfinde weder Reue noch Schuld wegen dem, was ich getan habe. Ich habe einfach nur eine Scheißangst, dass ich erwischt werde. Ist das schlimm?« Jetzt sah sie ihn direkt an. Als suchte sie eine Art Absolution.

				[225]»Roxanne, ich habe es Ihnen doch schon gesagt, es ist mir scheißegal, ob Sie Joe erschossen haben. Er ist Staub. Mehr gibt’s da nicht zu sagen. Wenn Sie darüber reden müssen, dann gehen Sie zu einem Priester oder einem Psychodoktor.«

				Billy sah zu ihr hinüber.

				Sah sie blinzeln. Nicken.

				Den Rest des Heimwegs sagte Roxy kein Wort mehr.

				Sie fühlte sich völlig weggetreten, so wie damals mit vierzehn, als sie billige Drogen nahm, um die harten Fakten ihres Lebens besser ertragen zu können. Zehn Jahre später, in Europa, waren die Drogen teurer gewesen, und sie spülte sie mit Champagner herunter, aber sie fühlte sich immer noch leer.

				Roxy schloss die Augen. Sie hatte Billy nicht die ganze Wahrheit erzählt. Natürlich hatte sie Angst, für das verhaftet zu werden, was sie getan hatte. Ins Gefängnis zu gehen. Aber vorhin in der Kapelle, als dieser schaurige Jesus auf sie heruntergestarrt hatte, da hatte eine andere Art von Angst sie überkommen: dass sie für das bezahlen müsste, was sie Joe angetan hatte. Auf jede nur erdenkliche Art.

				»Scheiße.«

				Billys Stimme erschreckte sie. Sie öffnete die Augen.

				Er bremste vor dem Haus ab. Das Tor stand weit offen. Polizeifahrzeuge und eine Besatzungsarmee aus uniformierten Bullen und Beamten in Zivil drängten sich in der Einfahrt. Billy riss den Rückwärtsgang rein, blickte über seine Schulter zurück und beschleunigte den Hyundai.

				Sie schaute ebenfalls nach hinten. In dem Moment schoss ein Polizeifahrzeug auf die Straße und versperrte ihnen den Weg.



				[226]KAPITEL 28

				Roxy stieg aus dem Wagen. Sah die Haustür offenstehen. Die blauen Uniformen im Flur verschmolzen mit dem Meer dahinter.

				Billy war an ihrer Seite, flüsterte ihr schnell etwas zu, bevor die Cops bei ihnen waren. »Sagen Sie kein Wort zu diesen Typen, bevor Sie nicht mit Ihrem Anwalt gesprochen haben, okay?«

				Ein Mann in einem Anzug, der für einen Bullen viel zu teuer war, näherte sich ihr. »Sind Sie Mrs. Roxanne Palmer?«

				»Ja, die bin ich.«

				»Mein Name ist Roland Barker. Ich bin der Vermögensverwalter und führe eine richterliche Anordnung aus, Eigentum zur Sicherung von Ansprüchen Dritter zu beschlagnahmen.« Er wedelte mit etwas, das offiziell aussah.

				»Könnten Sie das jetzt auch noch mal klar verständlich wiederholen?«

				»Ich arbeite bei der für Beschlagnahmungen zuständigen Behörde. Wir haben eine höchstrichterliche Verfügung, sämtliche Vermögenswerte zu beschlagnahmen, die Mr. Joseph Palmer gehören.«

				»Aber er ist doch tot.

				»Genau. Deshalb müssen wir zügig arbeiten, um zu verhindern, dass die strittigen Werte in der Vermögensmasse des Nachlasses aufgehen. Gegen Mr. Palmer wurde im Zusammenhang verschiedener Anklagepunkte ermittelt, unter anderem wegen Steuerhinterziehung und Anwerbung von Söldnern für Drittländer. [227]Von daher sind seine sämtlichen Vermögenswerte zu beschlagnahmen und alle Bankkonten einzufrieren.«

				Roxy starrte Billy an, verstand das alles immer noch nicht.

				Er nahm sie am Arm und zog sie ein Stück beiseite, wobei sie weiter den Mann im Anzug anstarrte.

				»Roxanne«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Sehen Sie mich an.« Sie sah ihn an. »Es geht hier nicht um den Mord an Joe. Verstehen Sie das?«

				»Ja. Irgendwie.«

				»Also halten Sie den Mund. Hier geht es um etwas völlig anderes. Joe steckte bis zum Hals in der Scheiße. Deshalb bin ich nicht bezahlt worden. Deshalb ist sein Geschäft den Bach runtergegangen. Er hat Ihnen gegenüber nichts davon erwähnt?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat einfach nur noch mehr getrunken. War wütender.«

				Wütend genug, um sie die Treppe hinunterzuwerfen und ihr Baby umzubringen.

				»Gute Neuigkeiten! Sie werden nicht wegen Mordes eingelocht.«

				»Und die schlechten Neuigkeiten sind, dass ich jetzt mit nacktem Arsch und ohne einen Cent dastehe?«

				Er nickte. »Ja. Sieht ganz so aus.« Ein gepresstes Lächeln. »Aber wenigstens haben Sie Ihren Arsch noch.«

				»Saukomisch.« Ohne ein Lächeln. »Und es gibt kein Geld? Nie mehr?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn diese Geier hier sind, dann ist es weg.«

				Sie nahm das alles so hin. Versuchte es zu verstehen. »Was werden Sie jetzt tun?«

				»Was immer ich tun muss«, sagte er.

				»Tut mir leid.«

				[228]Er zuckte mit den Schultern. »Muss es nicht. Machen Sie sich lieber über sich selbst Gedanken.«

				Roxy nickte, ging dann zu dem Mann im Anzug. »Mr. …?«

				»Barker.«

				»Ich muss mit meinem Anwalt sprechen.«

				»Wäre das ein gewisser Mr. Richardson?«

				»Ja.«

				»Dann werden Sie sich einen anderen Anwalt suchen müssen. Mr. Richardson befindet sich in Haft. Drücken wir es einmal so aus: Er hat Ihren verstorbenen Ehemann juristisch ziemlich schlecht beraten.« Er wirkte reichlich selbstgefällig. Ein Mann, der seine Erfolge auskostete.

				Deshalb hatte Dick auch so fahrig gewirkt, als er tags zuvor vorbeigekommen war. Und Joes Laptop haben wollte. Der Dreckskerl hatte genau gewusst, dass die Scheiße jeden Moment in die Luft zu fliegen drohte, und er hatte sie nicht mal gewarnt.

				Roxy versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten. »Was darf ich aus dem Haus behalten?«

				»Es ist Ihnen gestattet, in begrenztem Umfang persönliche Dinge mitzunehmen, Toilettenartikel und so weiter. Etwas Kleidung. Kein Schmuck, keine Haushaltsgeräte. Eine der Beamtinnen wird Sie begleiten.«

				Eine Polizistin stand neben ihr. Roxy schaute zu Billy hinüber. Der nickte nur.

				Sie drehte sich um und betrat das Haus. Die Polizistin folgte einen Schritt hinter ihr.

				Billy ging hinauf ins Gästezimmer, direkt dahinter ein weißer junger Uniformierter. Seine paar Habseligkeiten befanden sich bereits in seiner Reisetasche: Rasierer, Zahnbürste, das alles. Eine alte Angewohnheit. Er war jederzeit bereit aufzubrechen. [229]Der Bulle kramte in der Tasche. Nickte. Billy nahm die Tasche und ging.

				Auf dem Flur kam er an einem Zimmer vorbei, das er bislang nicht beachtet hatte. Ein rosa Zimmer, wie ein Kinderzimmer. Darin stand Roxy, die Polizistin wartete im Türrahmen. Roxy schaute zu Billy auf. Er sah einen Ausdruck reinen Schmerzes auf ihrem Gesicht. Fast wäre er stehengeblieben, zu ihr gegangen und hätte sie tröstend in die Arme genommen.

				Er wandte sich ab und ging zur Treppe.

				Sie hatte ihre Probleme. Aber mehr war das auch nicht: ihre Probleme.

				Er musste eine Familie beschützen. Und er musste das Geld auftreiben, womit er sie beschützen konnte.

				Maggott kam zu spät zur Einsatzbesprechung.

				Er öffnete die Tür am Ende eines schummerigen Korridors in der obersten Etage des Polizeireviers Sea Point und sah einen Schwarzen in einem schicken Anzug, der die Sitzung offenbar leitete – kam vom regionalen Hauptquartier und tat, als wisse er genau, wovon er sprach.

				Maggott fand einen freien Platz und spürte eine gewisse Verlegenheit im Raum. Fast hätte er gelacht. Wenn man an dem Anzugtypen vorbeischaute, dann sah man direkt hinaus auf Three Anchor Bay und Rocklands Beach. Dort, wo die beiden Blondinen den Kopf verloren hatten.

				Kein Wunder, dass die Typen hier sich so mies fühlten.

				Der Raum war voller Cops, wie es sie überall gab: gute, schlechte, gelangweilte. Der Darky sagte gerade, man hätte ein »Täterprofil entwickelt«. Er reichte das Phantombild eines Verdächtigen herum, der zum Zeitpunkt der Morde angeblich in der Gegend gesehen worden war. Ein Weißer mit einem Gesicht [230]so flach wie eine Schaufel. Maggott roch den Bockmist förmlich. Das hier war ausschließlich für die Medien. Ende der Geschichte.

				Maggott hob eine Hand.

				Der Anzugfritze hob eine Augenbraue. »Ja?«

				»Detective Maggott. Bellwood South.«

				»Was gibt es, Detective?«

				»Diese Frauen – gab es keinerlei Hinweise auf sexuelle Nötigung?«

				»Darüber haben wir bereits vor Ihrer Ankunft gesprochen. Die Antwort lautet nein.«

				»Dann wurden lediglich ihre Köpfe mitgenommen? Sie denken doch hier auch an muti, oder?«

				Leises Gemurmel am Tisch, niemand wollte ihn direkt ansehen, lediglich der Anzugtyp, der jetzt allerdings aussah, als wäre ihm seine Hose urplötzlich zu eng geworden.

				»Himmel, nein. Was soll das, diese fixe Idee von wegen Zauberei? Kaum fehlt irgendein Körperteil, muss es schon irgendein Afrikaner sein, der sich irgendeinem primitiven Ritual hingibt.«

				Maggott ließ nicht locker. »Es ist nur so, dass ich schon einige Fälle von muti hatte, draußen in den« – beinahe hätte er gesagt »illegalen Siedlungen«, hielt sich aber noch rechtzeitig zurück – »formlosen Ansiedlungen. Und immer fehlte irgendwas.«

				Der Anzugtyp beendete das Thema. »Danke, dass Sie uns an Ihrer Berufserfahrung teilhaben lassen, Detective. Wir haben hier einen Serienmörder. Das ist eine völlig andere Geschichte. Und Serienkiller suchen sich immer Opfer ihrer eigenen ethnischen Gruppe aus. Das ist Fakt. Unser Täter ist weiß. Die Apartheid lebt immer noch weiter unter Psychos und Manisch-Depressiven.[231]« Hier und da Gelächter. »Genau genommen war’s ja nie anders.«

				Jetzt lautes Gelächter, Maggott wurde rot, seine Pickel waren kurz vorm Platzen.

				Der Schwarze hielt das Phantombild hoch. »Das hier ist unser Verdächtiger. Alles klar?«

				Die Besprechung endete damit, dass der Anzugtyp Aufgaben verteilte. Maggott hätte es voraussagen können: Er kam aus den Flats, also wurde er mit einem Rudel uniformierter Polizeianwärter ans Meer hinuntergeschickt. Sie sollten Fotokopien verteilen und mit den Rentnern und Obdachlosen reden, auch mit den Geisteskranken, die in geschlossenen Anstalten zu halten der Staat sich nicht mehr leisten konnte.

				Scheiße.

				Maggott schnappte sich einen Stapel Phantombilder und ging zu seinem Wagen. Robbie hatte zur Abwechslung auf ihn gehört und war im Auto geblieben. Er sah so verweint und zart aus wie der Bär, den er umklammerte. Maggott ging mit dem Jungen zu dem Streifen Gras am Meer. Er setzte Robbie unter einem Baum ab, während er wütend am Wasser entlanglief. Die Sonne brannte auf ihn nieder. Ließ ihn schwitzen in seinen Schnürschuhen, in Jeans und Hemd. Die Leute, die um ihn herum schlenderten, trugen Shorts und Badekleidung, und der Duft von Kokosnussöl konkurrierte mit dem Gestank von faulendem Seetang.

				Er verplemperte seine Zeit mit der Verteilung von Flugblättern und Gesprächen mit Obdachlosen, die auf dem Rasen lagen wie vom Meer angeschwemmter Plunder. Maggott hatte den Ehrgeiz, auf dieser Seite der Stadt zu arbeiten, aber das bedeutete nicht unbedingt, dass er mit Leuten reden wollte, die noch schlimmer stanken als die draußen auf den Flats.

				[232]Er näherte sich einer älteren weißen Frau, die über das Gras kroch, dabei eine Plastiktüte an sich drückte. Maggott dachte zunächst, sie trüge eine ausgeleierte Strumpfhose, bis er sah, dass ihre Beine unterhalb einer winzigen Shorts nackt waren und die von der Sonne geschädigte Haut faltig um ihre Knöchel hing. Sie wich vor ihm zurück, als wollte er sie überfallen. Er zückte seine Dienstmarke und zeigte ihr das Phantombild. Ausdruckslos starrte sie es an.

				Schüttelte den Kopf, während sie ein altbackenes Brot aus der Tüte kramte, mit zittrigen Fingern zerbröselte und ins Gras warf. Sekunden später war sie unter einer wabernden Wolke kreischender Möwen verschwunden, die sich um die Brösel balgten.

				Maggott ging weiter, fluchte im Afrikaans der Cape Flats.

				Dieses Haus auf dem Berg ging ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf, und er war überzeugt, wenn er seinen Hals jetzt an diesem Betrunkenen vorbeireckte, der in einer Mülltonne wühlte, dann könnte er die Fensterfront sehen, in der sich die Sonne spiegelte.

				Maggott schaute aufs Meer hinaus. Er steckte sich eine Zigarette an und ging seine Theorie noch einmal durch: Die Blondine kriegt diese beiden Nieten aus Paradise Park dazu herum, ihren Alten umzulegen, wobei sie es so drehen, dass es wie ein Raubüberfall aussieht. Sie tut’s wegen des Geldes, warum sonst? Dann passiert irgendwas, vielleicht versuchen Disco und Godwynn, sie zu erpressen. Also bezahlt sie Billy Afrika – einen Typen, der für Joe Palmer arbeitet –, damit er sich die zwei mal vorknöpft, und der legt Godwynn um.

				So könnte es gewesen sein, dachte er, während er an seiner Camel zog und den Rauch langsam aus der Nase entweichen ließ. Aber, das musste er zugeben, die Theorie hatte Lücken. Zum [233]Beispiel: Warum bewegte Disco seinen kleinen Pennerarsch immer noch gesund und munter durch White City? Und Billy Afrika – Barbie – war doch ein beschissener Feigling. Konnte nicht mal den Kerl ausknipsen, der seinen Partner umgebracht hatte, war er also der Richtige für einen Auftragsmord, direkte Nummer, wie bei einer Hinrichtung? Könnte Maggott eine ballistische Analyse der Kugel in Godwynn MacIntoshs Kopf durchführen lassen, hätte er darauf eine Antwort geben können. Aber irgend so ein braunhäutiger Kerl interessierte letzten Endes kein Schwein.

				Bring eine weiße Schlampe um oder auch zwei, und schon hast du einen mordsmäßigen Medienrummel.

				Maggott rauchte seine Zigarette zu Ende, dachte an die pampige Abfuhr, die er von Barbie bekommen hatte, die amerikanische Blondine dabei völlig cool und unantastbar im Hintergrund. Dachte daran, dass die beiden mit einem Mord ungeschoren davonkamen. Er musste es irgendwie deichseln, Billy Afrika aus dem Weg zu bekommen, um anschließend Disco mit Roxanne Palmer in einen Raum zu stecken und die zwei eine Weile miteinander allein zu lassen. Jede Wette, früher oder später würde einer von beiden zusammenbrechen.

				Maggott schnipste seine Kippe aufs Gras und schaute sich nach Robbie um. Er entdeckte ihn bei einer obdachlosen Frau, die neben einem Einkaufswagen auf dem Gras saß. Eine in Lumpen gekleidete Schwarze, die eines ihrer Beine – mit einer unnatürlich roten Farbe – vor sich ausgestreckt hatte.

				»Robbie!« Er brüllte, aber der Junge hörte ihn nicht. Maggott ging auf den Jungen zu, der den Karren anstarrte, in dem sich aller möglicher Scheiß befand, Spiegel und Federn und etwas, das wie eine Puppe aussah, die mit rostigem Draht angebunden war.

				[234]Und der Gestank. Scheiße. Was bewahrte sie da unter dieser widerlichen Decke auf?

				Die Frau brabbelte leise vor sich hin, starrte in die Scherbe eines zerbrochenen Spiegels, die an dem Wagen hing. Er sah etwas, das aus ihrem geschwollenen Bein austrat, und die Fliegen hatten ihre wahre Freude daran.

				»Scheiße, was machst du hier?« Maggott schnappte sich den Jungen am Arm. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst bei dem Baum bleiben?«

				Er verpasste dem Jungen mit der offenen Handfläche einen Klaps auf den Hintern. Fester als er es beabsichtigt hatte, und Robbie öffnete den Mund und legte mit einem langen Schrei los. Maggott wartete, bis der Junge eine Pause machen musste, um keuchend Luft zu schnappen.

				»Wenn du jetzt gottverdammt die Klappe hältst, geh ich heute Abend mit dir ins Spur essen. Okay?«

				Robbie schaute zu ihm auf, ganz Rotz und bebende Lippen. Aber das Spur, eine Steakhouse-Kette, wo die Kellner den Kindern an ihrem Geburtstag ein Ständchen sangen, war unwiderstehlich.

				»Schwörst du’s?«

				»Ja, mein Gott. Ich schwör’s.«

				Ohne Vorwarnung begann die Darky-Frau zu knurren, als hätte sie irgendein Tier im Hals, streckte die Hand aus und packte Maggott an den Aufschlägen seiner Jeans. Sie hatte die Augen völlig verdreht, sie waren in ihrem schwarzen Gesicht so weiß wie Knochensplitter. Er versuchte, sich zu befreien, aber ihre Hände waren wie stählerne Klauen. Sie öffnete den Mund, stieß einen gurgelnden Laut aus und kotzte ihm auf die Schuhe.

				Maggott schüttelte angewidert ihre Hand mit einem Tritt ab und fluchte, als der säuerliche Geruch in seine Nase stieg. Er [235]spürte die klebrige Feuchtigkeit auf seinen Socken. Die Frau sackte vornüber, als wäre sie aus Gummi, berührte mit dem Gesicht beinahe ihr ekelhaft nässendes Bein, und etwas, das wie ein Urwald-Lied klang, kam tief aus ihrem Inneren hoch.

				Fluchend packte Maggott Robbies Hand und schleifte ihn zu den Rasensprengern, die das Gras mit einem feinen Wasserregen besprühten. Er setzte sich, löste die Schnürsenkel seiner Schuhe und zog sie aus, versuchte, die klebrige Kotze nicht mit den Fingern zu berühren. Er zog auch die Socken aus und spülte sie im Wasser. Dann wusch er den Schleim von seinen Budapestern.

				Er stand auf, seine Schuhe und die nassen Socken in den Händen. Er schwitzte und seine Pickel pochten. Die Wut brachte sein Blut zum Kochen.

				Seine verschissene männergeile Frau.

				Dieses Arschloch von Superintendent.

				Billy Afrika und diese Blondine.

				Maggott hatte genug.

				Er warf die Phantombilder in einen Abfalleimer und marschierte mit Schuhen und Socken in den Händen zu seinem Wagen. Robbie musste rennen, um hinterherzukommen.



				[236]KAPITEL 29

				Disco war der König von Paradise Park.

				Lebte den Traum, fuhr das Benz-Cabriolet und hörte dabei im Radio West-Coast-Rap, spürte immer noch dieses angenehm kribbelnde Surren nach der Pfeife, die er sich gebaut hatte, bevor er zum Flughafen aufbrach. Gottverdammt erstaunlich, wie sich innerhalb von ein, zwei Stunden alles von Grund auf ändern kann, dachte er, dank Tik von einem enormen Optimismus beseelt. Jetzt musste er nur noch irgendwie herausfinden, auf welchen Knopf er drücken musste, damit das Dach des Benz nach hinten glitt.

				Disco hatte die Kotze von der Diesel-Jeans gewaschen, hatte – trotz der Hitze – einen Kapuzen-Sweater übergestreift, um sich gut zu tarnen, und war dann zügig zu Popeye runter, wobei er immer wieder über die Schulter nach den Männern mit Kanonen Ausschau hielt, mit denen er jeden Moment rechnete. Er fand den Dealer in seinem Wohnwagen, auf einer fleckigen Matratze liegend in Gesellschaft zweier Mädchen in Schuluniform, aus deren Mundwinkeln Tik-Qualm in die Höhe stieg, die Beine so breit, als wären sie Gummi-Hühnchen.

				Popeye hatte Disco verspottet, hatte vor den Minderjährigen den dicken Maxe gemacht, aber er war schon zu lange scharf auf die Diesel. Disco tauschte sie gegen zwei Halme – die totale Abzocke – und machte sich noch im Wohnwagen eine Pfeife. Seine Hände zitterten so übel, dass er große Mühe hatte, das Glasrohr zu befüllen. Seine Zähne klapperten auf dem Glas, als er [237]die Pfeife an den Mund hob. Die Mädchen lachten ihn aus, aber ihre Röcke rutschten noch höher auf ihren Babyspeck-Schenkeln, und er hätte sie beide ficken können als Gegenleistung für ein paar Züge an seiner Pfeife.

				So ziemlich das Letzte, was ihn interessierte, als er die Flamme an das Tik hielt.

				Dann war der Rauch in seinen Lungen, und die Spinnen waren nur noch eine ferne Erinnerung. Selbst Gloria Gaynor war endlich ruhig.

				Disco raste durch White City. Er musste sechs Blocks weit, um zu der Wohnung zu gelangen, in der Goddy gewohnt hatte, bevor er starb. Hatte bei seinem Tantchen und seinen Cousinen gepennt.

				Das Mädchen mit der Hasenscharte öffnete ihm die Tür, der Mund fast bis zum Nasenloch hochgezogen, wodurch ihre Zähne permanent zu sehen waren. Sie war allein in der Wohnung, was schon gut war. Und er wusste, dass sie scharf auf ihn war. Also spielte er ein bisschen mit ihr, war freundlich und entspannt nach der Pfeife, brachte sie hinter der Hand zum Lachen, mit der sie ihre Missbildung verbarg.

				Sie sah gar nicht mal übel aus, wenn man diesen Mund nicht sehen musste, und sie hatte süße kleine Titten, die unter ihrem T-Shirt wippten. Er spürte, wie das Tik ein warmes Glühen in seine Eier schickte, und für einen Augenblick überlegte er, ihr einen reinzuschieben, in der Hündchenstellung, damit er ihr Gesicht nicht sah.

				Sich einen blasen zu lassen, kam allerdings definitiv nicht in Frage.

				Dann erinnerte er sich plötzlich wieder an Manson, und eine Momentaufnahme von Goddys blutverschmiertem Kopf tauchte vor seinem inneren Auge auf.

				[238]Er war nur aus einem Grund hier, und das war ganz eindeutig nicht die Möse dieses Mädchens.

				Disco bat sie, ihm Goddys Kram zu zeigen: eine Tasche neben dem zerfetzten Sofa, auf dem er geschlafen hatte. Die Cousinen hatten bereits alles eingesackt, was irgendeinen Wert besaß. Jetzt befanden sich in der Tasche nur noch ein paar schmutzige Unterhosen und Goddys Lifeguard-T-Shirt, das nach seinem Schweiß stank. Mehr nicht.

				Trotz Tik spürte Disco panische Angst an seinem Inneren nagen wie Kanalratten.

				Dann führte ihn das Mädchen, das immer noch hoffte, bei ihm irgendwie landen zu können, in ein Schlafzimmer, eine schmale, nach Pisse stinkende Zelle, und zeigte ihm eine Plastiktüte, die sie unter der Matratze des Bettes versteckt hatte, das sie sich mit ihrem Bruder und ihrer Schwester teilte. Sagte, sie hätte gesehen, wie Goddy es hinter das Wandregal im Wohnzimmer gestopft hatte.

				Disco öffnete die Tüte und fand einen Beutel voll mit dem Gras, das Goddy so gern rauchte, und – vielen vielen Dank, liebes Jesuskind – die Schlüssel des Benz, den sie geklaut hatten, sowie einen Parkschein. Disco las den Aufdruck Cape Town International Airport. Auf der Rückseite konnte er so gerade in roter Schrift Goddys Klaue entziffern: T30. Die Parkplatznummer. Goddy hatte gewusst, dass er sich auf sein vom Tik gegrilltes Gedächtnis nicht unbedingt verlassen konnte.

				Besser als ein Sechser im Lotto.

				Das Mädchen hatte sich aufs Bett gelegt, bereit für ihre Belohnung, aber er war schon wieder draußen – bedankte sich nicht mal bei ihr. Sie starrte ihm traurig nach.

				Er nahm die Abkürzung über die Müllkippe, um zum Flughafen zu gelangen. Der Gestank machte ihm nichts aus. Roch [239]irgendwie nach Zuhause. Disco war mit den kreischenden Turbinen der Jets aufgewachsen, die niedrig über sie wegdonnerten und die Wohnung seiner Mutter erschütterten wie ein Erdbeben.

				Eine halbe Stunde später überquerte er den Parkplatz am Flughafen: Lange Reihen von Autos unter kleinen Zelten aus schattenspendendem Tuch. Jede Menge Luxusschlitten, manche von denen standen tagelang dort, während ihre Besitzer an Orte flogen, die Disco niemals besuchen würde. Er fand Parkbucht T30. Und da stand der Benz.

				Disco blickte sich sorgfältig um, um sich zu vergewissern, dass er nicht beobachtet wurde. Ein Stück weiter in der Reihe stieg ein Weißer im Anzug aus seinem Audi. Er starrte konzentriert auf das Display seines Handy.

				Disco sah die Blinker aufleuchten und hörte das vertraute Gezwitscher, als er den Knopf auf dem Schlüssel drückte. Er glitt in den Wagen, lehnte sich ins kühle Leder zurück und ließ den Motor an. Sofort spürte er das leise Grummeln der V8-Maschine. Dann fiel ihm ein, dass er zunächst mit dem Parkschein zu einem der Kassenautomaten am Flughafengebäude gehen musste. Er machte den Motor wieder aus.

				Scheißdreck, verdammter! Er hatte kein Bargeld. Nicht einen Cent.

				Er öffnete das Handschuhfach und kramte darin herum. Und hatte Glück. Seine Finger ertasteten ein paar hundert Mäuse in Scheinen, die unter einen Stapel CDs und ein Päckchen Stuyvesant geschoben worden waren. Wenigstens einmal lief was zu Discos Gunsten. Mit dem Bargeld konnte er die Parkgebühr zahlen, noch mehr Tik einkaufen und sogar das Bild seiner Mommy von der fetten Schlampe zurückholen.

				Er ging zu der Maschine und fütterte sie mit Scheinen, und [240]sie spuckte dafür das entwertete Ticket aus. Als er den Benz durch die Ausfahrtschranke fuhr, schaltete Disco das Radio ein, wechselte schnell von einer Nachrichtensendung – eine zweite Blondine hatte in Sea Point ihren Kopf verloren – zum Bush Radio. Schön wummernder Hiphop begleitete ihn auf die Straße zurück nach White City.

				Während er herauszufinden versuchte, wie das Verdeck des Benz aufging, zog ihm der Duft von diesem anderen Blondchen in die Nase, dieser Amerikanerin. Ein Hauch ihres Parfums hing noch im Wagen. Der gleiche Duft, den er an dem Tag gerochen hatte, als er und Goddy sie mit der Waffe bedroht hatten. Vielleicht würde er sie ja doch noch mal sehen. Er wusste, dass sie ihn wollte.

				Aber vorher musste er zu Manson. Ihm diesen Benz bringen und sich damit das Leben retten.

				Roxy ging die Treppe hinunter, in der Hand einen kleinen Louis-Vuitton-Koffer. Das Haus war voller Menschen, die das Mobiliar und all den Müll mit Schildchen versahen, den Joe für Kunst gehalten hatte. Ein schwabbeliger Mann mit einer viel zu tief auf den Hüften sitzenden Jeans, die Arschritze gut sichtbar, wanderte mit einem Klemmbrett herum und machte sich Notizen. Er hob die Bronzeskulptur einer vielarmigen Hindu-Gottheit hoch, eines der wenigen Stücke, die Roxy zur Einrichtung des Hauses beigetragen hatte.

				»Wie würdest du das hier nennen?« Er sprach zu einer Frau mit einem Oberlippenbart.

				»Ich würd’s beschissen hässlich nennen.«

				Beide lachten. Das Mannweib schaute zu Roxy auf, völlig schamlos. Gerade so, als machte es ihr großen Spaß, diese schicke amerikanische Schlampe zu demütigen.

				[241]Falls es jemals eine Zeit gab zu üben, auf Distanz zu gehen, dann jetzt.

				Der schwierige Teil war gewesen, das rosa Zimmer zu verlassen. Die Idee von einem Kind, der Traum von etwas Gutem – etwas Positivem – hatte sich irgendwie in der Atmosphäre dieses Zimmers gehalten.

				Zeit, weiterzuziehen.

				Roxy trat hinaus in die Sonne, viel zu warm angezogen in ihrem schwarzen Kostüm. Sie sah, dass Billy Afrikas weißes Auto weg war, und sie fühlte sich mit einem Mal unendlich einsam und allein. Musste einen Moment stehenbleiben und tief durchatmen, sich ganz bewusst beruhigen, gegen die aufbrandende Panik angehen, sie mit Willenskraft besänftigen.

				Sie hatte keine Freunde in Kapstadt. Als sie hier angekommen war, war sie mit anderen Models verkehrt, doch die hatten sie schon bald gelangweilt. Das endlose Gequatsche über Diäten, Designermarken und Enthaarungen nach brasilianischer Methode. Nachdem sie Joe geheiratet und aufgehört hatte zu arbeiten, verlor sie den Kontakt zu ihnen. Joe hatte ein paar Freunde, Männer um die fünfzig mit Ehefrauen, die mit Botox und plastischer Chirurgie gegen den Zerfall ankämpften. Diese Frauen hielten die Reihen fest geschlossen gegen die Trophäenfrau – ihre fleischgewordene größte Angst und Konkurrenz.

				Es gab also niemanden, zu dem sie für ein Bett, einen romantischen Liebesfilm und ein Glas Weißwein hätte gehen können.

				Roxys Kreditkarte war nutzlos, aber sie hatte noch etwas Bargeld im Portemonnaie, genug für ein Taxi und eine Nacht in einem billigen Hotel. Ihr Ehering musste auch etwas wert sein. Morgen würde sie damit runter zur Waterfront gehen und ihn zum bestmöglichen Preis verkaufen.

				Und dann? Wer wusste das schon?

				[242]Sie stellte den Koffer ab und zog ihn auf die Straße, vorbei an den Polizeitransportern. Die Rollen klackerten über die Backsteine, die immer noch mit Joe Palmers Blut befleckt waren. Nach der Panik empfand sie jetzt eine gewisse Leichtigkeit. Begriff, wie sehr sie dieses lächerliche Haus oben auf der Klippe hasste, das sowohl der Schwerkraft als auch dem guten Geschmack trotzte. Es war hundertprozentig Joe, und sie war froh, es nun hinter sich zu lassen.

				Sie ging zu dem Taxi, das sie sich gerufen hatte, einem kleinen blauen Wagen, der mit laufendem Motor am Bordstein wartete.

				Dann sah sie den rosa Bären, der sie durch das Seitenfenster anstarrte. Die Fahrertür wurde geöffnet, und der picklige Bulle stieg aus dem Wagen. Sie wollte ihren Koffer schon an ihm vorbeiziehen, aber er legte eine Hand auf ihren Arm.

				»Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen, Mrs. Palmer.«

				»Das ist jetzt kein guter Augenblick.«

				»Wo ist Billy Afrika?«

				»Weg.«

				»Wohin?«

				»Keine Ahnung. Dahin, wohin Leute wie er gehen, das tun, was Leute wie er tun.«

				Sie wollte weiter, doch er hielt immer noch ihren Arm, hielt sie fest. Sehr fest.

				»Nehmen Sie Ihre Hand weg.«

				»Ich muss mit Ihnen reden.«

				Sie schüttelte sich frei. »Ich habe gerade meinen Mann beerdigt, und ihr Leute habt euch alles unter den Nagel gerissen, was ich besitze. So gern ich mit Ihnen plaudern würde, ich denke, wir sollten den Termin verschieben, okay?«

				Roxy sah, wie er rot wurde, die Akne gefährlich aufblühte. Ein jähzorniger Mann, der heißlief. Er kochte.

				[243]»Roxanne Palmer, ich verhafte Sie wegen des Mordes an Joseph James Palmer.«

				Fast hätte sie gelacht. Das passierte jetzt nicht wirklich, oder? Aber doch, es war so. Der mit Pickeln übersäte kleine Mann las Roxy tatsächlich ihre Rechte vor. Und die Handschellen, die sie sich am Tag der Gegenüberstellung vorgestellt hatte, waren plötzlich real. Er nahm ihre Handgelenke und ließ den kalten Stahl mit einem Klicken zuschnappen.



				[244]KAPITEL 30

				Disco kreuzte mit dem Benz durch Dark City, dann überquerte er die Main Road rüber nach White City, hörte die Pfiffe der kleinen Wichser, die an mit Graffiti übersäten Wänden und Kabelkästen lehnten. Manche von ihnen verkauften Tik, andere ihre Schwestern. Oder ihre Töchter. Hörte dieses feuchte, saugende Schmatzgeräusch, den Lockruf der Straßenprostituierten auf den Flats, das sie machten, indem sie ihre Zungen durch fehlende Frontzähne drückten.

				Zähne, die gezogen worden waren, damit sie den Freiern besser einen blasen konnten.

				Disco schaute weder links noch rechts, saß einfach hinter dem Steuer des Benz, den tätowierten Arm aus dem Fenster hängend wie eine angemalte Schlange, das tiefe Brummen des V8 und ein paar Beats von Ludacris in der dicken Luft hinter sich zurücklassend.

				Er wollte schon in die Lilac Road abbiegen und bei Manson vorfahren, doch im letzten Augenblick trat er aufs Gas und fuhr stattdessen zu seiner zozo. Er wollte das Bild von seiner Mommy zurückhaben, nachdem sämtliche alptraumhaften Erinnerungen des Morgens durch das Tik weggespült waren. Dann würde er sich noch einen Halm bei Popeye besorgen, damit er völlig locker, gelassen und gefasst bei Manson aufschlagen konnte.

				Er fuhr den Benz an den verrosteten Torflügeln vorbei, die vor dem Haus der fetten Frau schief in ihren Scharnieren hingen. Konnte es kaum noch erwarten, den Ausdruck auf diesem [245]hässlichen Gesicht zu sehen, wenn sie die Vorhänge einen Spaltbreit auseinanderzog und ihn in dieser Karre sah. Doch die Vorhänge blieben zu.

				Disco sprang aus dem Benz und ging in den Garten hinter dem Haus, war drauf und dran, gegen die Küchentür dieser Schlampe zu hämmern.

				Ein Erinnerungsbild stoppte ihn. Eine Rückblende durch den Tik-Nebel hindurch. Der fette weiße Kerl stellte am Abend des Überfalls einen kleinen, silbernen Koffer in den Kofferraum des Benz. Goddy hatte das nicht sehen können, er hatte unter dem Armaturenbrett gehockt, die Karre kurzgeschlossen. Also würde der Koffer immer noch da sein. Im Kofferraum. Und wer wusste, was drin war? Vielleicht ging seine Glückssträhne ja noch weiter.

				Disco wollte schon zu dem Benz zurückkehren, als er noch etwas sah: Der magere Hund seiner Vermieterin lag auf der Seite schlafend da, eine schwarze Silhouette gegen den weißen Sand unter der durchhängenden Wäscheleine. Aber er schlief nicht. Seine Innereien zogen eine rote, feuchte und glitzernde Spur von seinem Körper weg.

				Als der Wind heiße Luft auf Discos schweissnasses Hemd wehte, hörte er ein gedämpftes Schnalzen. Drehte sich um und sah, wie die Küchentür sich in der Brise ein Stück öffnete, dann wieder zuschwang. Sie blieb an dem dicken braunen Bein hängen, das aus dem Türrahmen der Küche ragte, die Sohle des nackten Fußes blutverschmiert. Blut, das hell und frisch war. Die Tür klaffte träge auf, enthüllte die fette, auf dem Rücken liegende Frau, deren Gedärm auf den Linoleumboden quoll.

				Dann hörte Disco, wie die Tür seiner zozo geöffnet wurde.

				Mansons Jungs. Sie waren wegen ihm hier.

				Disco drehte sich zur Hütte um, die Hände in der Luft, das [246]scheißefressende Lächeln aufgesetzt. Bereit zu sagen: »Hey, alles cool, meine Brüder. Wir können das klären, okay?«

				Aber dann sah er ihn.

				Es war Piper, der am Türpfosten lehnte – das Okapi-Messer lässig in seiner blutigen rechten Hand – und dann sprach.

				»Ich bin gekommen, um dich nach Hause zu holen.«

				Fahren.

				Durch den endlosen Abstrich der Armut. Hoffnungslosigkeit schien die Telefonleitungen herunterzuziehen und die abblätternden Wände der kleinen Häuser zu durchtränken. Roxy, selbst ziemlich traurig, beobachtete vom Rücksitz aus, wie die Cape Flats an ihr vorüberzogen. Eine schöne blonde Mörderin in einem schwarzen Kostüm von Nina Ricci und in Handschellen. Ein weiter Weg von den Laufstegen von Mailand und Paris.

				Selbst Südflorida erschien jetzt wie eine liebevolle Erinnerung.

				Der Cop fuhr, paffte eine Zigarette nach der anderen. Der Junge saß daneben, hörte nicht auf mit seinem Geschnatter, das unerwidert blieb. Roxy verstand kein Wort.

				Als sie aus Bantry Bay herausgefahren waren, hatte sie sich dumm und benommen gefühlt. Dann kam ihr in den Sinn, Maggott zu fragen, wohin er sie brachte. Er hatte sie im Rückspiegel angesehen und mit einer Gegenfrage geantwortet: »Hab gehört, Sie waren mal Model?«

				»Ja. Vor langer, langer Zeit.«

				»Das sieht man. Sie sehen sehr hübsch aus in diesem Kostüm. Hey, ein Jammer, dass Sie so etwas Hässliches getan haben, stimmt’s?«

				Er war wieder verstummt, fuhr auf die Autobahn und dann in dieses vom Wind gepeitschte Labyrinth kleiner Häuser und leerstehender Grundstücke, überall ausgeschlachtete Autowracks. [247]Roxy merkte, wie sie seinen Nacken anstarrte, die reifen Pickel zwischen Kragen und den dichten Locken seines Haars. Erinnerte sich an den alten Model-Trick – vor Shootings oft angewandt –, einen Klecks Zahncreme auf einen Pickel zu schmieren, um ihn auszutrocknen.

				Mein Gott, der Typ hier würde ein paar Tuben benötigen …

				Der kleine Junge starrte sie durch die Lücke zwischen den Vordersitzen an. »Kommst du mit uns ins Spur?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Robbie. Das glaube ich nicht.«

				»Aber ich hab Burtsach. Und da kriegst du ein Kuchen und die sing ›Happy Burtsach ‹ und alls.«

				Der Cop griff nach dem Kopf des Jungen und drehte ihn so, dass er wieder nach vorn schaute. »Lass die Dame in Ruhe, Robbie. Die hat für heute Abend andere Pläne.«

				Sie sah Maggotts dunkle Augen im Spiegel, die sie fixierten. Roxy musste sich an der Rückenlehne des Vordersitzes festhalten, als er mit hohem Tempo in eine Kurve schoss. Irgendwas klapperte an ihren Füßen, und sie schaute nach unten und sah den Porzellankopf der Figur, die sie dem Jungen geschenkt hatte. Keine Spur vom Körper, nur der Kopf rollte herum, als der Wagen um die Ecke fuhr.

				Roxy stellte einen Fuß auf den Kopf. Das malaiische Mädchen lächelte sie an.

				Schmerz. So vertraut. Schmerz, der sich tief in Discos Innereien bohrte, das Gefühl, der nächste Stoß würde ihn aufplatzen lassen wie einen reifen Pfirsich.

				Piper über ihm, die Augen geschlossen, die triefenden schwarzen Tränen so nahe, dass er seinen säuerlichen Atem inhalier-
te, das Kratzen seines Bartes spürte. Disco beobachtete, wie ein Schweißtropfen auf Pipers Nase immer dicker wurde, einen [248]Moment dort baumelte, bevor er dann heiß und nass auf seine Wange klatschte.

				Sich mit seinen eigenen, echten Tränen vermischte.

				Bei Piper war es immer von Angesicht zu Angesicht. So wie ein Mann mit seiner Frau schlief. Nichts von diesem Hintereingangs-Zeug. Das war nur für Karnickel, für moffies. Nenn Piper einen moffie, und du bist tot.

				So tot wie Disco gewesen wäre, hätte er Piper abgewiesen.

				Disco schaute an Pipers stoßendem Torso vorbei auf den leeren Nagel, an dem das Bild seiner Mommy gehangen hatte. Froh, dass sie nicht mehr hier war, um mit ansehen zu müssen, was aus ihrem Sohn geworden war.

				Pipers Augen waren in Ekstase geschlossen, während er in Disco stieß, immer wieder, endlos. Wie damals in Pollsmoor, als Piper ihn ohne Unterbrechung stundenlang geritten hatte, sein Schwanz dank Tik ewig hart.

				Dann öffneten sich die Augen. Schwarze Augen mit rötlichbraunen Flecken, wie Blut, das an einem ölverschmierten Lappen klebte.

				Furchteinflößende Augen. Noch viel furchteinflößender durch die irrwitzige Liebe, die Disco in ihnen schimmern sah.

				Billy Afrika hielt den Hyundai vor Popeyes Wohnwagen.

				Er blieb eine ganze Weile im Auto sitzen, konzentrierte sich, die Glock in der Hand.

				Es war die ruhigste Zeit in dieser Ecke von Paradise Park, auf der White-City-Seite. Freitagnachmittag, bevor die Kinder, die überhaupt noch hingingen, aus der Schule kamen. Die Hausfrauen waren mit ihrem Tratsch in den Häusern verschwunden, raus aus der trockenen Hitze, die einem schlimmer in den Lungen brannte als Qualm.

				[249]Selbst die arbeitslosen Männer, die normalerweise an den Straßenecken lungerten, sich Geschichten von ihrem Unglück erzählten und Zigarettenkippen teilten, nicht mal die waren da. Und die Verkrüppelten – fehlende Gliedmaßen oder Augen oder Lungen oder Vernunft – waren um diese Zeit unterwegs, um ihre Almosen abzuholen, bereit, das Geld übers Wochenende zu vertrinken.

				Es war, als legte Paradise Park eine Atempause ein.

				Wenn die Sonne erst mal hinter der dicken Schicht khakifarbenen Smogs versunken war, der den Flats die Luft abschnitt, würde Hiphop aus den Ghettoblastern schallen, und die Straßen würden den Autos ohne Schalldämpfer gehören – so tief gelegt, dass die Funken auf dem Asphalt sprühten. Schüsse würden wie Donner durch die Nacht grollen, die Notaufnahmen überfüllt sein. Aber jetzt war noch alles ruhig.

				Billy saß eine Weile da, versuchte, den Kopf frei zu bekommen. Versuchte, in die Zone zu gelangen. Er wusste, dass es verrückt war, was er gleich tun würde. Aber es gab keine Alternative.

				Er stieg aus dem Wagen, dann zwei Stufen hinauf, baute sich in der offenen Tür des verrosteten Dealer-Wohnwagens auf. Popeye lag auf dem Rücken auf der schmutzigen Matratze, bekleidet mit einer fleckigen Boxershorts. Er war allein, und er schlief. Seine Rippen zeichneten sich wie die Falten eines Akkordeons ab, während er schnarchte.

				Eine Tik-Pfeife lag auf dem Boden neben dem Kaffeebecher, der ihm als Aschenbecher diente. Ein benutztes Kondom, mit einer Schleimspur wie von einer Nacktschnecke, kringelte sich da, wo es hingeworfen worden war. Popeye hatte Spaß gehabt.

				Billy trat vor und baute sich über dem Dealer auf. Eine Schmeißfliege krabbelte auf einer vom Tik wunden Stelle an Popeyes Mundwinkel. Billy ging in die Hocke und verscheuchte [250]die Fliege mit dem Lauf der Glock. Sie erhob sich träge, fast widerwillig, und flog brummend zu dem Kondom hinüber.

				Popeye öffnete den Mund im Schlaf, Schleimfäden verbanden seine Lippen wie die Nähte einer schlecht zusammengeflickten Wunde. Billy schob ihm den Lauf der Kanone zwischen die Lippen. Ein Auge flog auf. Das andere Auge, entzündet und eiternd, war zugequollen.

				Doch dieses eine Auge sah genug und drohte, aus der Augenhöhle zu springen.

				Popeye hatte seinen Namen nicht, weil er Spinat aß.

				Als er in die Protea Street einbog, betrachtete Ernie Maggott noch einmal die Blondine im Rückspiegel. Wie machten das manche Leute nur, dass sie immer noch cool und gelassen wirkten, egal wie sehr sie auch in der Scheiße steckten? Und gottverdammt schön obendrein, das musste er zugeben.

				Wie aus einem dieser Hochglanzmagazine, für die seine Schlampe von Frau sein Geld verplempert hatte. Blätterte darin rum, während sie auf dem Bett lag, Rothmans Special Mild rauchte und fettes Zeug in sich reinstopfte. Sich die schmierigen Finger ableckte und laut vorlas von Britney und J. Lo und Paris, als wären das Freundinnen aus der Fleischfabrik.

				Seine Frau hatte ihre Reize – er träumte immer noch von ihr in den langen, trockenen Nächten –, aber diese Frau war von einem anderen Planeten.

				Maggott wusste, dass er etwas Verrücktes tat, indem er die Blondine verhaftet hatte. Auch wenn seine Intuition ihm glasklar sagte, dass sie schuldig war. Es war mit ihm durchgegangen, da oben auf dem Berg. Er hatte spontan gehandelt, hatte ihr Handschellen angelegt, bevor ihm wirklich klar wurde, was er da eigentlich tat. Er hatte nichts, keine Beweise. Er konnte [251]nur hoffen, ihr eine solche Angst einzujagen, dass sie ein Geständnis ablegte.

				Aber, Himmel, das hier war kein Tik-Monster aus Dark City, dem er so lange eins aufs Mal geben konnte, bis es zusammenbrach. Sie war amerikanische Staatsbürgerin. Die Scheißmedien würden sich auf diese Sache stürzen wie Fliegen auf Scheiße. Wenn er das hier in den Sand setzte, würde er bis zu seiner Pensionierung nur noch die Spätschicht drüben in den illegalen Siedlungen schieben.

				Falls die Schwarzen ihn nicht schon vorher wegen seiner Waffe umlegten.

				Seine einzige Rettung war der verpasste Anruf, den er bemerkte, als er ins Auto zurückkehrte, nachdem er der Blondine Handschellen angelegt hatte. Von Discos fetter Vermieterin. Keine Nachricht, nur ihre Nummer. Er hatte während der Fahrt mehrfach angerufen, doch sie war nicht rangegangen. Er musste davon ausgehen, dass Disco zu Hause war. Denn dieser tätowierte Flachwichser war seine letzte Hoffnung. Sammel ihn ein, setz ihn zu der Blondine in den Wagen. Jage einem von beiden so viel Angst ein, dass er oder sie redet.

				Maggott nahm Kurs auf das Haus der fetten Frau und ertappte sich bei etwas, das er nicht mehr getan hatte, seit er in Robbies Alter gewesen war: Er betete. Und seine Gebete wurden erhört.

				Als er vor dem Haus hielt, musste er laut lachen. Es war ein Zeichen, von Gott geschickt, dass er recht gehabt hatte: Der geklaute Benz – hier in White City genauso fehl am Platz wie die Blondine auf dem Rücksitz – parkte in der Einfahrt.

				Maggott lehnte sich nach hinten und öffnete die Handschelle um das rechte Handgelenk der Amerikanerin. Dann zog er sie durch den Handgriff über dem hinteren Seitenfenster und [252]schloss sie wieder. Er kurbelte die Scheibe zwei, drei Zentimeter herunter, damit sie etwas frische Luft bekam.

				»Ich muss hier nur gerade was erledigen, Mrs. Palmer. Wird nicht lange dauern.«

				Robbie öffnete seine Tür, mühte sich ab, mit dem rosa Bären auszusteigen. Maggott schob beide wieder in den Wagen und schloss die Tür.

				»Du wartest hier, Robbie.«

				»Will aber mitkomm. Hundchen gucken.«

				Maggott beugte sich durch das offene Seitenfenster herein und bohrte dem Jungen einen Finger in die Brust. »Wenn ich von dir jetzt noch mehr Scheiße höre, gibt’s heute Abend kein Spur, alles klar?«

				Die Unterlippe des Jungen bebte und Tränen schossen ihm in die Augen, aber er nickte.

				Maggott zog seine Jeans hoch und ging die Einfahrt hinauf. Er schob sich an dem Benz vorbei, fuhr mit einem Finger über die Kühlerhaube. Warm. Warf einen Blick ins Wageninnere. Keine Drähte hingen unter der Lenksäule heraus. Was bedeutete, dass Disco die Schlüssel hatte.

				Maggott ging weiter nach hinten in den Garten.

				Den toten Hund bemerkte er als Erstes. Hörte das leise Schlagen der Küchentür hinter sich.

				Als er die aufgeschlitzte Frau dort liegen sah, griff er nach der Z88. Zuerst musste er das Sicherungsband des Polizeihalfters an seiner Hüfte lösen. Aber bis er die Waffe in der Hand hielt, hatte Piper bereits Maggotts linke Herzkammer durchbohrt und hob die Klinge für den nächsten Stich.

				Maggott konnte einen Schuss lösen, der über das Dach von Discos zozo zischte; dann bekam er das Messer erneut in die Brust. Der Boden unter seinen Füßen kippte weg, und er fiel [253]nach hinten in den weißen Sand. Die Pistole fiel ihm aus der Hand. Das Letzte, was er sah, waren die schwarzen Tränen, als Piper sich herunterbückte und ihn vom Schambein bis zum Brustbein aufschlitzte.

				Roxy hatte über die Jahre hinweg versucht zu meditieren.

				Ihre Zimmergenossin in Mailand, eine baumlange Australierin – alles nur Zwielaute und Buschfeuer-Haare –, hatte sich jeden Morgen in die Lotosposition gefaltet, die Augen geschlossen und eine Stunde lang ihr drittes Auge angestarrt.

				Sie hatte Roxy die Grundlagen beigebracht. Roxy war von Natur aus geschmeidig und biegsam, daher fiel ihr die Lotosposition leicht. Der schwere Teil bestand darin, den Geist zur Ruhe zu bringen, zu unterbinden, dass ihre Gedanken von einer Sache zur nächsten sprangen. Die Australierin hatte ihr beigebracht, die Atemzüge zu zählen, um sich innerlich zu befrieden. Und das hatte es dann ein wenig leichter gemacht. Aber es war immer noch ein Kampf.

				»Das ist die große Herausforderung, Rox«, hatte sie gesagt. »Deine Ruhe im Sturm zu finden.«

				Im Lauf der Jahre hatte sie versucht, so etwas wie eine Meditationsroutine zu entwickeln. Aber es hatte nie geklappt. Jetzt aber, mit Handschellen an ein Polizeiauto gekettet, mitten in einem afrikanischen Ghetto, hatte sie es vielleicht zum ersten Mal richtig hinbekommen.

				Kaum hatte sich der Cop entfernt, wurden auch schon einige Kinder, die in der Nähe spielten, von Roxys blondem Haar angelockt. Sie kamen ans Auto.

				Eines von ihnen lachte. »Hey, die hat ja Handschellen an.«

				Ein anderes Kind drückte seine Rotznase an die Scheibe. »Hey, Missus, hassn gemacht?«

				[254]Das dritte Kind, ein Mädchen mit dem Gesicht einer alten Frau, schüttelte den Kopf. »Nee, Mann. Mussn Film sein.«

				Ein Junge schubste das Mädchen beiseite. »Und wo issan die Scheißkamera?«

				Die Kids fragten Robbie auf Afrikaans aus, und Roxy schloss die Augen und fing an zu atmen. Zählte ihre Atemzüge, bis sie bei fünf war. Dann wieder von vorne. Blendete die Hitze und die plappernden Kinder aus. Blendete auch die Handschellen aus und die Verkrampfung in ihrem Arm. Begann langsam, sich aus diesem Alptraum zu lösen.

				Oder vielleicht gab sie der Verleugnung auch einfach nur einen schicken Fantasienamen. Dichtmachen, sich zurückziehen, so wie sie es als Kind immer getan hatte, wenn schlimme Dinge passierten. Als würde sie auf sich selbst herabschauen.

				Auch das war okay.

				Sie hatte gerade den zweiten Satz Atemzyklen beendet, als sie den Schuss hörte. 

				Wusste, es war ganz in der Nähe. Roxy öffnete die Augen, spürte, wie Ruhe und Gelassenheit aus ihr entwichen. Die Kinder zerstreuten sich wie Tauben bei Vogelschrot, verschwanden die Straße hinunter.

				Robbie starrte sie zwischen den Sitzen hindurch an, umarmte seinen Bären.

				Roxy sah, wie sich im Haus gegenüber die Gardinen bewegten. Niemand kam heraus. Eine Bewegung auf dem Bürgersteig links von ihr. Sie drehte sich um. Schrie.

				Ein halbnackter Mann, sein Rumpf mit Tätowierungen überzogen, riss die Wagentür auf. Packte sie an den Haaren und zog sie auf eine im Sonnenlicht funkelnde Messerklinge zu.

				Sie sah schwarze Tränen. Und sie spürte, wie die Klinge die Haut ihres Halses durchbohrte.



				[255]KAPITEL 31

				Bomm. Bomm. Bomm. Bomm.

				Popeyes rasierter Schädel trommelte gegen die Unterseite des Handschuhfachs, als er wieder von panischer Angst durchzuckt wurde. Der Dealer lag im Fußraum des Hyundai, die mageren Arme seine Beine umklammernd, die laufende Nase gegen die Knie gedrückt.

				Billy saß hinter dem Steuer, beobachtete das Tik-Haus, spürte salzigen Schweiß durch die Landschaft aus faltigem Narbengewebe rinnen. Es brannte saumäßig.

				Ein frisierter BMW mit breiten Socken und super Felgen, die Karosserie ein Hauch von Hinterhofblau, parkte vor dem Haus. Als er einen halben Block entfernt gehalten hatte, sah Billy, wie zwei Typen – wahrscheinlich noch keine zwanzig – aus dem BMW stiegen und im Haus verschwanden. Von dem Geld für die Designer-Klamotten, die sie an ihren mageren Körpern trugen, hätte sich die ganze Straße eine Woche lang ernähren können.

				Händler. Dealer. Weiter oben in der Nahrungkette als das jämmerliche Arschloch, das neben Billy bibberte. Oder vielleicht einfach weniger in das verliebt, was sie verkauften. Lass ihnen Zeit.

				Im Tik-Haus wechselte Geld den Besitzer. Freitag war ein geschäftiger Tag, und die Tik-Kocher waren wahrscheinlich im Dauerbetrieb, damit die Dealer zum Wochenende ausreichend Ware hatten.

				[256]Bomm. Bomm. Bomm.

				Wieder Popeyes Panik.

				»Halt still, oder ich knall dich ab«, sagte Billy, der spürte, wie Hitze und Adrenalin in seinem Bauch zu kochen begannen.

				»Scheiße, Barbie, du bist verrückt. Du schaffst’s, dass wir am Ende beide gefickt sind.«

				Billy hob den Fuß – immer noch in dem Schuh, den er zur Beerdigung getragen hatte – und trat Popeye gegen den Kopf. Gerade fest genug, dass der Absatz einen purpurnen Halbmond auf dem Schädel des Dealers hinterließ.

				Popeye legte die Hand an den Kopf, und als er sie wieder wegnahm, war sie blutig. »Hey, Scheiße, warum tussu das?«

				Billy hob den Fuß, um ihm noch einen Tritt zu verpassen, woraufhin Popeye sich einkugelte und die Knie noch dichter anzog. Billy stellte den Fuß wieder aufs Kupplungspedal.

				Als er noch Cop gewesen war, hatte Billy Afrika Popeye mehr als einmal verhaftet. Aber Popeye war eine kleine Nummer. Er ging nach Pollsmoor, holte sich eine weitere 26 er -Tätowierung und war ein paar Monate später zurück auf der Straße, dealte wieder. Wurde durch das Tik vor seiner Zeit alt und mit jedem Tag widerlicher. Verkaufte das Gift, das die bevorzugte Droge draußen auf den Cape Flats geworden war.

				Leicht herzustellen.

				Billig.

				Tödlich.

				Während Billy gewartet hatte, dass Popeye seine stinkenden Klamotten anzog, waren zwei Jugendliche zu dem Wohnwagen gekommen. Ein Junge und ein Mädchen, beide in der Uniform der Schule, auf die auch Billy zwanzig Jahre zuvor gegangen war. Die zwei konnten kaum älter gewesen sein als zwölf.

				Sie steckten die Köpfe in den Wohnwagen und fragten nach [257]»Lutschern«. Die mit Tik gefüllten Halme, die Popeye für dreißig Mäuse verkaufte. Billy Afrika hatte ihnen eine ordentliche Angst eingejagt, indem er ihnen sagte, er sei Bulle und würde ihre kleinen Ärsche hinter Gitter bringen. Sie zischten ab. Allerdings nur bis zum nächsten Händler, vermutete er.

				Billy beobachtete, wie die beiden Männer das Tik-Haus verließen. Beide trugen einen Rucksack, beladen mit dem Produkt, bereit für das bevorstehende Wochenende. Die Männer warfen die Rucksäcke auf die Rückbank des BMW und stiegen ein. Der Fahrer ließ den Motor aufheulen, Hiphop dröhnte, die Bassboxen wummerten los, was einem durch den ganzen Körper ging. Billy spürte, wie der Hyundai vibrierte.

				Der BMW schleuderte einen Kiesschauer auf, als der Fahrer mit Vollgas wendete und Richtung Main Road abdüste.

				Billy ließ den Wagen an und fuhr den halben Block, bis er genau vor dem Haus stand. Ein gedrungener weißer Bungalow wie so viele andere in White City. Der einzige Unterschied war, dass dieser hinter einem hohen Zaun und einem Sicherheitstor mit Klingel lag.

				In früheren Jahren hatte er hier ständig Razzien durchgeführt. Der Zaun und das Tor sollten den Tik-Köchen drinnen genug Zeit geben, ihre Ware durch den Ausguss zu spülen, bevor es die Bullen hereinschafften.

				Allerdings waren diese Razzien immer ein Witz gewesen. Das Tik-Haus gehörte Manson und wurde von seiner Schwester Charneze geführt. Manson hatte mehr als genug Bullen geschmiert, um stets vorgewarnt zu werden. Also zogen die Detectives dann jedes Mal wieder mit ein paar Säcken Abflussreiniger, Kühlerflüssigkeit und Medikamenten gegen Schnupfen ab. Die Zutaten zum Kochen von Tik, überall frei erhältlich. Und ausnahmslos legal.

				[258]Billy stieg aus dem Hyundai, ging zur Beifahrertür und machte sie auf.

				»Komm, Popeye. Wir gehen jetzt punkten.«

				Der Händler versuchte, den Kopf noch tiefer zwischen den Beinen zu vergraben, verpestete den Wagen mit dem Gestank seiner Angst. Billy zog den Verschluss der Glock zurück. Er sah ein verquollenes Auge zwischen den Knien herauslugen. Das Auge schloss sich.

				»Raus. Oder ich jag dir ’ne Kugel ins Knie.«

				Das Auge wurde wieder geöffnet. Popeye wusste, dass er es ernst meinte. Der aufs Skelett abgemagerte Mann faltete sich auseinander wie eine Gottesanbeterin und richtete sich auf. Billy zerrte ihn raus, warf die Autotür zu, griff Popeye hinten am Hemd und stieß ihn erbarmungslos auf das Sicherheitstor zu.

				»Und jetzt machst du genau das, was ich dir gesagt habe, verstanden?«

				Der Dealer nickte. Sie erreichten das Tor, und Popeye streckte den Zeigefinger aus – gelb gefleckt vom Pfeiferauchen – und hielt kurz vorm Klingelknopf inne. Ließ ihn zitternd dort schweben, nur Millimeter entfernt von dem verschmierten roten Plastikknopf, der mit rostigem Draht an dem Tor befestigt war.

				Billy stieß ihm den Lauf der Glock in den Rücken.

				Popeye drückte auf den Knopf.

				Wenige Sekunden später bewegte sich die Gardine neben der Tür, fiel dann zurück, das Tor summte und öffnete sich mit einem Klicken.

				Eine weitere freundliche Aufforderung mit der Glock versetzte Popeye in Bewegung.

				Bis jetzt war alles so leicht, wie Billy es gehofft hatte.

				Die Haustür ging auf, und Billy und Popeye traten ein, begrüßt von lautem West-Coast-Rap. Ein Bursche von Anfang [259]zwanzig wollte sie durchsuchen. Billy erinnerte sich vage an ihn von einer Gegenüberstellung, damals. Er hatte teigige Haut und eine dunkelviolette Narbe, die vom linken Mundwinkel in einer geraden Linie zum Ohr verlief. Er hatte irgendwann mal irgendwas gesagt, das jemand nicht so besonders toll fand.

				»Scheiße, was willst du hier, Barbie?«, fragte Smiley.

				Hatte nichts dazugelernt.

				Billy ließ den rechten Fuß in einer flachen Sensenbewegung durch die Luft schnellen und holte Smiley damit von den Beinen. Er drückte die Glock gegen Smileys platte Nase.

				»Wie viele seid ihr hier im Haus?«

				»Nur ich und Manny.«

				»Wo ist Manny?«

				»In der Küche. Er kocht.«

				 Billy blickte zu einer geschlossenen Tür. Er registrierte den verräterischen Geruch von Chemikalien.

				»Und Charneze?«

				»Ist shoppen.«

				Klang so häuslich, das alles.

				Billy filzte Smiley. Keine Kanone. Aber es musste Waffen im Haus geben. »Wo ist das Geld?«

				Smiley schüttelte den Kopf. »Hat Manson schon geholt.«

				Damit verdiente er sich einen Schlag auf die Nase. »Ich weiß, dass er nur morgens kassiert. Komm schon. Hol’s mir.«

				Smiley starrte ihn durch Tränen an. »Du bist ein toter Mann, Arschloch.«

				»Ja, aber ich bin ein toter Mann mit einer Kanone. Also, setz deinen Arsch in Bewegung.«

				Smiley durchquerte das schäbige Wohnzimmer, öffnete den Schrank unter dem Fernseher. Billy war bei ihm und sah die . 38 er auf dem Regalboden, bevor Smiley sie nehmen konnte. [260]Billy trat ihm in die Eier, griff sich die . 38 er und schob sie in den Bund seiner Jeans. Trat zurück, die Kanone auf Smiley gerichtet, der sich die Nüsse hielt und scharf einatmete.

				Eine große Einkaufstüte war in den Schrank gestopft worden.

				»Nimm die Tüte da raus, Popeye.«

				Der Dealer trippelte los, schnappte sich die Tüte und schlug einen Bogen um Smiley.

				»Zeig mir, was da drin ist«, sagte Billy.

				Popeye hielt die Tüte so, dass Billy die hineingestopften Geldscheine sehen konnte.

				Smiley hielt sich immer noch die Eier, als Billy ihm den Knauf der Glock hinters Ohr schmetterte. Das Narbengesicht ging zu Boden, als hätte jemand einen Schalter in ihm umgelegt. Er rührte sich nicht mehr.

				Die Küchentür ging auf, und ein Mann mit einer chirurgischen Gesichtsmaske trat herein, gefolgt von einer Rauchfahne und dem Geruch von Chemikalien.

				Der Jamie Oliver von Paradise Park.

				Der Koch stürzte blitzschnell zurück in seine Küche und tauchte sofort wieder mit einer abgesägten Schrotflinte auf. Gab zwei Schüsse auf die Stelle ab, wo Billy gestanden hatte.

				Aber nicht mehr stand.

				Popeye bekam die Ladung voll ab, was Blut und Knochen und Hirn auf Billy niederregnen ließ, der aus einer Hechtrolle heraus dem Koch einen Kopfschuss verpasste. Er hörte die Schrotflinte scheppernd auf dem Boden landen.

				Die anschließende Stille wurde durch Smileys Stöhnen und Kotzen beendet.

				Billy hob die Glock, zielte auf seinen Kopf. Der Mann lag still und starrte zu ihm hoch. Es wäre ein sauberes Ende für das alles hier, wenn er Smiley jetzt abknallte. Verhinderte, dass dieser [261]narbige Mund ihn an Manson verriet. Er würde Zeit gewinnen.

				Er spürte den Abzug an seinem Finger. Smiley bekam große Augen. Sein Gehirn versuchte angestrengt, seinen Muskeln den Befehl zu schicken, sich zu bewegen. Alles, was dabei herauskam, war, dass seine Fingernägel auf dem Linoleum scharrten. Aber Billy konnte einfach nicht abdrücken.

				Er senkte die Glock, und Smiley wurde ohnmächtig, der Atem entwich aus seiner Nase wie das Zischen von Luftdruckbremsen. Billy schnappte sich die Tüte mit dem Geld und ging zur Tür.

				Die Kugel erwischte ihn in der linken Schulter, und er ließ die Tüte fallen. Der zweite Schuss krachte an der Stelle in die Wand, wo noch Sekunden zuvor sein Kopf gewesen war. Er wirbelte herum, warf sich zu Boden und schoss.

				Sah einen Körper nach hinten in die offen stehende Schlafzimmertür fallen, zwei nackte Füße ragten ins Wohnzimmer. Nackte Füße mit pfirsichfarben lackierten Zehennägeln.

				Billy folgte dem Lauf der Glock zur Tür.

				Ein Mädchen, vielleicht dreizehn oder vierzehn Jahre alt, lag dort im Sterben, Blut quoll in dunklen Stößen aus ihrem Mund, als sie den Rest ihres Lebens aushustete. Schlaffe Finger, die sich an einer verchromten . 44 er Smith & Wesson festhielten. Der Rückschlag hatte wahrscheinlich ihr Handgelenk zurückgeschleudert, als hätte sie versucht, einhändig einen Presslufthammer zu halten. Dieser Rückschlag hatte Billy das Leben gerettet.

				Keuchend, blutend sah er, wer sie war. Wer sie gewesen war.

				Mansons Tochter.



				[262]KAPITEL 32

				Das einzige Fenster der Hütte war schwarz vor Schmeißfliegen, die ihre Flügel gegen die Scheibe schlugen und versuchten, zu dem Festschmaus drinnen zu gelangen. Die Sonne schnitt durch das brodelnde Gewimmel, warf sich verändernde Schatten über die drei auf dem Boden liegenden Körper.

				Der Bulle.

				Der Sohn des Bullen.

				Und Roxy.

				Der Cop lag ausgestreckt auf dem Rücken, seine Gedärme quollen aus ihm heraus. Der Junge lag dicht daneben, bewegungslos. Roxy lag barfuß da, ihr Beerdigungskostüm war die Schenkel hochgerutscht, ihr blondes Haar ausgebreitet wie ein Fächer.

				Die Hände waren ihr mit Handschellen auf den Rücken gefesselt, die Knöchel mit einem Stück Kabel zusammengebunden, das der grauenerregende Mann von einer Nachttischlampe abgerissen hatte. Der Draht schnitt ihr tief ins Fleisch. Eine schmutzige Unterhose war ihr in den Mund gestopft und dort mit Klebeband fixiert worden. Sie würgte, kämpfte gegen den Brechreiz an, um nicht daran zu ersticken. Atmete hektisch durch die Nase.

				In der Hütte stank es entsetzlich nach dem Blut und den Innereien und der Scheiße des toten Cops, und die Fliegen, die sich durch die Ritzen im Holz hereinzwängten, summten laut bei ihrem Festmahl.

				[263]Roxy war wieder einmal in Schwierigkeiten, nur dieses Mal gab es keinen Billy Afrika, der sie rettete.

				Warum sie noch lebte, wusste sie nicht.

				Am Auto war der tätowierte Mann drauf und dran gewesen, ihr die Kehle durchzuschneiden. Noch ehe sie hörte, wie der Hübsche seinen Namen nannte, wusste sie, dass dies der Mann war, der Billy angezündet hatte.

				Piper.

				Dann hatte Disco einige Worte in der hiesigen Sprache gesagt, wie eine Maschinengewehrsalve. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was da geredet worden war, aber das Messer war ihr von der Kehle genommen worden, und Disco war fortgerannt und mit den Schlüsseln zu ihren Handschellen zurückgekehrt.

				Die Männer zerrten sie und den Jungen aus dem Auto. Als sie sie in den Hinterhof führten, wurde Roxy von dem Horror überrascht, der sie dort erwartete.

				Der aufgeschlitzte Cop.

				Ein kleiner schwarzer Hund, tot, der ein paar Meter entfernt lag.

				Und der Körper einer enorm fetten Frau als Türstopper.

				In der Hütte stieß Piper Roxy zu Boden. Disco kam mit dem schluchzenden Kind im Arm herein. Seinen Bären hatte es verloren.

				Roxy versuchte, sich aufzurichten, woraufhin Piper ihr einen Tritt in die Rippen gab. Sie stürzte zu Boden, außer Atem, und starrte zu diesem Dämon auf, dessen ganzer Körper voller Tätowierungen war. Er packte ihr Kruzifix, riss es ihr vom Hals.

				Dann stand er über ihr. Das silberne Kreuz baumelte in seiner blutigen Hand. Er rief den anderen zu sich, gab es ihm und beobachtete, wie er es einsteckte.

				[264]Roxy wartete auf das Unausweichliche, die Vergewaltigung und die Folter. Als der Mann wieder über ihr aufragte, das Messer gezückt, schloss sie die Augen. Aber er griff nach der Lampe und schnitt ein Stück Kabel ab. Sie fesselten sie und den Jungen, und Disco schleifte die Leiche des Bullen in die Hütte.

				Der beißende Geruch von brennenden Chemikalien erreichte ihre Nase, und sie sah die Männer neben der Matratze kauern und an einer kleinen Glaspfeife saugen, die über die Flamme eines Feuerzeugs gehalten wurde. Der Rauch roch bestialisch. Nach einem gemurmelten Wortwechsel in ihrem gutturalen Dialekt schlossen sie zuerst das Fenster, gingen dann und verriegelten die Tür hinter sich. Die Hitze und der Gestank lasteten schwer auf Roxy und erstickten sie fast.

				Roxy wusste, dass sie nicht darauf warten konnte, bis die Nachbarn Alarm schlugen. Sie wusste nicht, ob überhaupt irgendwer außer den Kids gesehen hatte, wie sie und der Junge in den Hinterhof gebracht worden waren. Und selbst wenn sie gesehen worden waren, hatte sie das Gefühl, dass die Menschen in der Straße in Angst vor beiden lebten, den Gangstern und der Polizei.

				Roxy lag so, dass sie den Jungen direkt ansah. Sie versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen, doch seine Augen waren geschlossen, und er atmete unregelmäßig. Sie bewegte sich wie ein Wurm, zentimeterweise, bis sie näher an ihn gerückt war, ohne dabei auf die Splitter der rohen Bodendielen zu achten, die sie sich in das Fleisch ihrer Arme und Beine trieb.

				Verzweifelt versuchte sie, sich zu drehen, damit sie dem Jungen den Rücken zukehrte. Sie würde probieren, seine Hände freizubekommen. Ihn dann dazu bringen, ihre Knöchel loszubinden. Sie trug zwar immer noch die Handschellen, aber sie [265]könnte die Fensterscheibe einschlagen und fliehen. Es war ihre einzige Chance.

				Aber zuerst musste sie näher an Robbie heran, was bedeutete, dass sie ihren Körper zwischen ihn und seinen toten Vater zwängen musste. Sie spürte die klebrigen und glitschigen Eingeweide des toten Cops an ihren nackten Armen und Beinen, als sie sich nach oben schob.

				Sie spürte, wie der Brechreiz wieder stärker wurde. Atmete durch. Würgte. Atmete.

				Dann zwängte sie sich weiter zwischen den Mann und den Jungen. Sie benutzte die Beine, um den toten Cop wegzudrücken. Spürte, wie sich etwas Weiches und Feuchtes unter ihren Knien ausbreitete. Der Gestank raubte ihr fast den Verstand.

				Schließlich war sie ganz dicht am Gesicht des toten Mannes. Sein Mund war wie zu einem fassungslosen Knurren geöffnet, Blut auf den Lippen. Seine milchigen Augen starrten sie an, blinzelten nicht, während die Fliegen über ihn krochen.

				Roxy schloss die Augen und berührte mit den Fingern die Hände des Jungen. Und spürte, wie seine kleinen Finger reagierten, sich auf ihren Handflächen bewegten wie klebrige Würmer.

				Barbara Adams stand in ihrem Schlafzimmer und föhnte die Haare ihrer Tochter. Obwohl schon nach acht Uhr abends, zog das Blechdach des Hauses Hitze aus der untergehenden Sonne wie ein Sonnenkollektor. In dem kleinen Raum war es stickig und heiß wie in einem Ofen. Noch heißer durch den Föhn, der in ihrer Hand jaulte, während sie die Naturkrause aus Jodies Haar herausbürstete.

				Je glatter die Haare, je blasser die Haut und je heller die Augen, desto begehrenswerter war man draußen auf den Flats. An diesem Tag wollte Jodie zu einem Fest in die New Apostolic Church, und sie weigerte sich, einen Fuß vor die Tür zu setzen, solange sie auch nur ein einziges krauses Haar auf dem Kopf hatte.

				Am Morgen vor der Schule, als ein paar niedrige Wolken vorüberzogen – für den für diese Jahreszeit völlig unüblichen [266]Regen in den südlichen Vororten verantwortlich –, hatte Jodie schwer besorgt zum Himmel aufgeschaut.

				»Es wird regnen, und dann ist meine Frisur im Eimer.« Womit sie meinte, dass ihre Haare sich aufgrund der hohen Luftfeuchtigkeit zu Korkenzieherlocken aufdrehen würden.

				Barbara hatte ihr gesagt, die Wolken würden verschwinden. Aber ihre Tochter war erst beruhigt, als sie aus der Schule zurückkehrte, die Sonne herunterbrannte und eine Smogschicht die Wolken am heißen blauen Himmel ersetzt hatte.

				Barbara hatte nicht gewollt, dass Jodie zu diesem Fest ging. Sie wollte sie lieber zu Hause haben, wo sie auf sie aufpassen konnte. Aber Billy Afrikas Worte hatten sie ein wenig besänftigt, und sie wusste, dass sie das Mädchen nicht wie eine Gefangene eingesperrt halten konnte. Außerdem wurden diese kirchlichen Veranstaltungen von den Diakonen überwacht, die ja in gewisser Hinsicht überhaupt keinen Spaß verstanden.

				Trotzdem würde sie sich Sorgen machen, bis das Kind wieder sicher zu Hause war.

				Jodie saß nach dem Duschen auf dem Bett und trug einen Bademantel. Ihre weiße Bluse und eine Jeans – die anständige, die nicht aussah, als wäre sie ihr auf den Leib gesprayt – hingen über einem Stuhl neben dem Frisiertisch.

				Barbara schüttelte den Kopf, als ein Trio kreisender Fliegen versuchte, sich auf ihr niederzulassen. Solche Fliegen hatte sie noch nie erlebt. Es hatte schon immer Fliegen in Paradise Park [267]gegeben, die von der Mülldeponie angezogen wurden. Aber die letzten paar Tage war es die reinste Katastrophe. Die Leute sagten, es läge am Schlachthaus auf der anderen Seite des Veld. Oder an der illegalen Siedlung in der Nähe der Autobahn, deren Toiletten nur Löcher in der Erde waren.

				Überall in dem kleinen Haus hingen Fliegenfänger, schwarz vor Insekten. Aber es kamen immer mehr. Bei Fliegen musste sie an Krankheit denken. Und an Tod.

				Das Klingeln an der Tür übertönte das Kreischen des Föhns.

				»Shawnie!« Barbara brüllte nach ihrem Sohn, der vor dem Fernseher im Wohnzimmer abhing und ein Videospiel spielte. Zu faul, aufzustehen und zu sehen, wer da war.

				»Shawn!«

				»Ja?«.

				»Sieh nach, wer da ist!«

				Wahrscheinlich war es Mrs. Pool von nebenan, die sich eine Tomate oder etwas Speiseöl schnorren wollte. Die Frau kam mindestens zweimal pro Woche vorbei. Ihre kleinen Affenaugen suchten dann immer das Haus nach allem ab, worüber sie mit den anderen Frauen in der Straße tratschen konnte.

				Mrs. Pool war Zeugin des Mordes an Clyde gewesen, und das hatte sie für ein paar Tage zu einer lokalen Berühmtheit gemacht. Sie war sogar in den Fernsehnachrichten gewesen, sie trat mit Lockenwicklern im Haar vor die Kamera, um ihren Sensationsbericht abzugeben: »Der hat ihn aufgeschlitzt wie einen Fisch, den Keptin! Oooooh, es war so schrecklich!«

				Während Barbara die letzte Welle aus dem glänzend schwarzen Haar ihrer Tochter glättete, schloss sie für einen Moment die Augen und versuchte, das Bild von Clyde aus dem Kopf zu kriegen, wie er in den Sand hinabsank.

				Shawn drückte die Tür auf und betrat das Schlafzimmer.

				[268]Jodie spielte empörte Tugend und zog ihren Bademantel zu. »Hey, kannst du nicht anklopfen?«

				Einen Moment lang stand Barbara da und starrte Shawn an. Sie war überzeugt, dass die Erinnerung ihr einen Streich spielte und sie das Bild ihres sterbenden Mannes auf ihren Sohn projizierte. Es war einfach nicht möglich, dass er sich das weiße T-Shirt hielt, das sich dunkelrot verfärbte, sie ansah, während das Licht in seinen Augen verblasste.

				Jodie schrie und sprang vom Bett auf, als Shawn zu Boden sackte.

				Piper füllte die Tür aus, mit seinen angespannten Muskeln und seinen Tätowierungen. Das blutige Messer in der Hand. Den Gestank des Todes verströmend.



				[269]KAPITEL 33

				Billy Afrika wusste, dass er eine Grenze überschritten hatte. Er hatte ein Kind getötet. Ein Kind mit einer Waffe.

				Aber trotzdem noch ein Kind.

				Er lenkte mit den Knien und griff mit dem rechten Arm quer über seinen Körper, um an die Gangschaltung zu kommen. Sein linker Arm war blutverschmiert und nutzlos. Er blickte in den Rückspiegel und rechnete damit, Mansons Hummer zu sehen oder einen weißen Streifenwagen mit korrupten Bullen am Steuer, die ihn anhalten würden.

				Aber weit und breit keine Spur von Verfolgern. Nur die länger werdenden Schatten auf dem Müll und der Sand und die Gang-Graffiti.

				Bevor er das Tik-Haus verließ, hatte er Smiley noch ein paar weitere Schläge mit dem Knauf der Glock verpasst. Er war sich nicht sicher, ob es Rotz war, der dem Mann da aus der Nase tropfte, oder Gehirn.

				Dann hatte er die Haustür abgeschlossen und das Sicherheitstor zugezogen. Selbst wenn die Nachbarn die Schüsse gehört hätten, wären sie nicht so dumm, sich einzumischen. Er hatte eine Schonfrist, bis Charneze am Schauplatz des Gemetzels auftauchte, beladen mit Zutaten für Tik.

				Bis Manson seine Tochter dort tot liegen sähe.

				Wenn Manson Smiley erst einmal zum Reden gebracht hätte, würde er noch den letzten Fußsoldaten mobilisieren, um Billy [270]aufzuspüren. Aber das narbengesichtige Arschloch würde noch eine ganze Weile nicht reden, und Mansons erster Gedanke würde es sein, dass Shorty Andrews und die 28 er den Waffenstillstand gebrochen hätten.

				Billy Afrika hatte es eigentlich nicht mit Beten, ertappte sich aber dabei, wie er im Stillen bat, man möge ihm die Zeit geben, Barbara und ihre Kinder in Sicherheit zu bringen.

				Auch früher war schon auf Billy geschossen worden. Er wusste, was ihm bevorstand. Auf das Eintreten der Kugel – wie ein fester Schlag mit einem Hammer – war ein intensives, brennendes Gefühl gefolgt. Der Bereich um die Wunde herum begann heiß zu werden, und der Schmerz schlug jeden Moment durch. Und er verlor eine Menge Blut.

				Er musste eine Entscheidung fällen: Fuhr er direkt zu Barbaras Haus, mit einer Kugel in der Schulter, was ihn schwächte und verwundbar machte, und versuchte, sie und die Kinder zu überreden, mit ihm zu fliehen? Oder ließ er sich medizinisch versorgen, bevor er zu ihnen fuhr?

				Er machte sich Sorgen, dass er aufgrund des Blutverlustes am Steuer bewusstlos werden könnte und Clydes Familie dadurch ausgeliefert wäre. Wehrlos. Er fuhr Richtung Müllkippe.

				Billy zog seine Lederjacke über die verwundete Schulter, steckte die Glock in den Hosenbund, nahm die Tüte voll Geld, stieg aus und ging zur Tür des Doc.

				Er klopfte an, hörte das Gemurmel des Fernsehers im Wohnzimmer.

				Schließlich ging die Tür langsam einen Spaltbreit auf, und das vertraute feuchte Auge blinzelte ihn an.

				»Doc.« Billy trat ein, und die Tür schloss sich hinter ihm.

				Er streifte die Jacke mit einem Achselzucken ab, und der Doc starrte auf seine blutende Schulter.

				[271]»Was für eine Schweinerei«, meinte Doc.

				»Ich bezahle.«

				Doc fand eine rostige Schere direkt neben einem mit Fliegen übersäten Teller Essen. Er schnitt Billys Hemd auf, legte die Wunde frei.

				Doc schüttelte den Kopf, so langsam wie eine Schildkröte. »Ja. Du wirst bezahlen, okay. Komm, pflanz deinen Hintern hierher.«

				Billy setzte sich auf die Lehne eines durchgesessenen Sofas.

				Doc betastete die Wunde mit seinen gelben Fingern. »Ich werde dich ausknocken müssen.«

				Billy schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Ich muss mich noch um etwas anderes kümmern. Kannst du mir nicht einfach eine örtliche Betäubung geben?«

				Der alte Säufer hob eine halbleere Flasche Brandy vom Boden auf und hielt sie Billy hin. »Das hier ist örtlich. Und mir nimmt es den Schmerz.«

				Billy zögerte, dann trank er einen Schluck. Verzog das Gesicht. Fusel.

				Der betrunkene Mann torkelte in die Küche und kam mit einem Skalpell zurück, das aussah, als hätte er damit Tiere gehäutet. Oder Körperteile abgetrennt.

				Doc fischte ein schmutziges Taschentuch aus seiner Tasche. »Beiß fest auf das Taschentuch hier«, sagte er, während sich die Hand mit der Klinge Billys Fleisch gefährlich näherte. »Das wird gleich gottverdammt beschissen weh tun.«

				Und so war es auch.

				Es war das erste Mal, dass Disco ein Mädchen vergewaltigt hatte.

				Es war bisher nicht nötig gewesen. Sein hübsches Gesicht hatte auf Frauen immer wie ein Magnet gewirkt. Er war unwiderstehlich. [272]Und er sehnte sich nicht nach dem Gefühl von Macht, das so viele Männer auf den Flats empfanden, wenn sie eine Frau mit Gewalt nahmen.

				Nachdem Piper die Mutter umgebracht, ihr zuerst die Kehle und dann den ganzen Bauch aufgeschlitzt hatte, wie er es immer machte, wandte er sich der Tochter zu. Disco rechnete damit, dass er wieder mit der Klinge an die Arbeit ging, doch stattdessen schlug er das Mädchen ins Gesicht, wodurch sie rückwärts aufs Bett fiel und der Bademantel auf ihren Schenkeln weit nach oben rutschte.

				»Fick sie«, befahl Piper.

				Disco starrte ihn an.

				»Du hast mich gehört. Vergewaltige sie.«

				Mit Piper konnte man nicht diskutieren. Auch wenn Disco genau wusste, warum Piper wollte, dass er es tat: damit er etwas von sich in ihr zurückließ, den ultimativen Beweis, dass er an diesem Gemetzel beteiligt gewesen war.

				Piper würde Disco lieben, solange er ihm gehorchte. Und er gehorchte, denn andernfalls würde er den Leichen auf dem Boden Gesellschaft leisten. So einfach.

				Disco versuchte, sich noch einen letzten Rest von Realitätssinn zu bewahren, und versagte. Seine Welt war komplett in die Luft gejagt worden, seit Piper in seinem Blutrausch in sie zurückgekehrt war. Selbst der Wahnsinn eines Tik-Entzugs erschien harmlos verglichen mit dem, was er in den letzten paar Stunden erlebt hatte.

				War blutig und aufgerissen, nachdem Piper sich von seiner Lust befreit hatte.

				Hatte zugesehen, wie Piper den Bullen umbrachte.

				Hatte gerade eben noch verhindern können, dass er Blondie und den Kleinen ebenfalls umlegte.

				[273]Und als Piper ihm seinen Plan erzählte, da wusste Disco, dass der Alptraum niemals enden würde. Piper sagte, er habe einen Weg gefunden, wie sie beide in Pollsmoor zusammen sein könnten. Für immer.

				Und für immer fing jetzt an.

				»Los, tu’s, Disco.« Piper stieß ihn zu dem Mädchen, das keuchte, die Augen weit aufgerissen, versuchte, vor ihm wegzukriechen, die Wand hinauf. Stumm vor Hysterie. Lautlos schluchzend.

				Er glaubte nicht, dass er es könnte. Glaubte nicht, dass sein Körper reagieren würde. Aber er sah Pipers Augen, und er schob sich auf das zappelnde Mädchen.

				Disco tat es.

				Manson kauerte auf dem Boden neben dem Körper seiner Tochter. Instinktiv hielt er seine weißen Pumas von dem Blut fern. Er blickte auf Bianca hinunter, irgendwie fahl und grau – wie schmutziges Abwasser –, der bronzefarbene Ton wich bereits aus ihrer Haut. Manson hätte nicht sagen können, wie viele Leichen er über die Jahre hinweg schon gesehen hatte. Oder wie viele Menschen er getötet hatte.

				Das hier jedenfalls tat unendlich weh. Das hier war sein Fleisch. Sein Blut.

				Biancas Augen waren weit aufgerissen und starrten ihn an. Ihre Lippen waren zu so etwas wie einem dreckigen Grinsen verzogen, fast als wollte sie noch etwas Unanständiges sagen. Sie besaß ein richtig freches Mundwerk, diese Kleine. Mädchen auf den Flats wuchsen mit einer großen Klappe auf, waren blitzschnell mit Worten. Allzeit bereit, einen Mann herunterzuputzen oder einer anderen Frau das Gefühl zu geben, billig und dreckig zu sein. Und Bianca hatte dafür ein ganz besonderes [274]Händchen. Sie schaffte es, dass man sich einen Ast lachte und sich gleichzeitig unendlich beschissen fühlte.

				Aber aus diesem Mund würden keine Frechheiten mehr kommen.

				Er wünschte sich, sie könnte nur noch eines sagen, dann würde er sie gehen lassen. Den Namen des Wichsers flüstern, der ihr das angetan hatte.

				Er hörte seine Schwester Charneze hinter sich schluchzen. Sie berührte ihn an der Schulter.

				»Tut mir leid, Kleiner.« Sie war älter als er und meinte, sie könnte die große Schwester spielen.

				Er schlug ihre Hand weg und stand auf. Wischte sich die Schwäche aus dem Gesicht.

				Manson schob sich an ihr vorbei und ging ins Wohnzimmer. Seine beiden Jungs, Arafat und Boogie, standen wartend neben dem bäuchlings daliegenden Smiley. Arafat war kräftig und langsam und konnte ihm nicht richtig in die Augen sehen. Aber Boogie, mager und high von mehr als nur Tik, stand auf Zehenspitzen, wie ein Windhund, der sich ins Zeug legt, ein Karnickel zu jagen.

				Manson stieß Smiley mit dem Schuh an. »Bringt ihn zu Doc. Sagt ihm, er soll ihn zum Reden bringen, egal wie.«

				Arafat beugte sich vor und zerrte Smiley auf die Füße hoch. Boogie half und nahm ihm etwas von dem Gewicht ab, wodurch Smiley zwischen ihren Schultern baumelte wie Rotz.

				»Und dann, Boss?«, fragte Boogie, dessen kleine Rattennase nach Blut lechzte.

				»Und dann gebt ihr mir Bescheid. Kapiert?«

				Manson schaute zu, wie die zwei Smiley raus zum Auto schafften. Dann ließ er sich auf einen Stuhl fallen.

				Charneze stand neben ihm. »Was soll ich tun, Junge?«

				[275]»Ich will, dass du sie wäschst. Zieh ihr ihre netten Klamotten an. Leg ihr Make-up auf.«

				»Was ist mit dem Leichenbestatter?«

				Er schaute zu ihr auf. »Bist du bescheuert oder was? Du weißt doch, was diese Dreckskerle mit den Mädchen tun? Die ficken sie. Willst du das? Dass irgend so ein dreckiger Wichser seinen Spaß mit ihr hat?« Sie starrte ihn nur an. »Meine Tochter ist als Jungfrau gestorben, und sie wird als Jungfrau begraben. Und jetzt geh rein da, mach die Tür zu und tu, was ich dir gesagt hab.«

				Sie ging.

				Er war allein mit den Leichen von Popeye und dem Koch. Aber er weinte nicht. Keine Zeit. Nicht, bevor das hier vorüber war.

				Sie hatte die Hände des Jungen befreit. Es hatte eine Ewigkeit gedauert, und ihre Fingernägel waren abgebrochen, während sie versuchte, das Kabel um Robbies Handgelenke loszubekommen. Der Draht war richtig fest gezogen worden, und Roxy musste mit aller Kraft um jeden Millimeter ringen. Das Blut, das von den eingerissenen Nägeln ihre Finger herunterlief, machte es noch schwerer.

				Sie musste alle paar Sekunden unterbrechen, um die Hände an ihrem Kostüm abzuwischen, dann erneut anfangen. Die Muskeln in ihren Schultern krampften, pochten und schickten einen stechenden Schmerz die Arme hinunter.

				Aber Robbies Hände waren frei, und er drückte sich in eine Sitzposition hoch, die gefesselten Beine vor sich ausgestreckt. Er weinte, während seine pummeligen Finger die Handgelenke massierten, die purpurnen Armbänder, die vom Kabel tief in die Haut geschnitten worden waren.

				[276]Das Gesicht des Jungen war eine Collage aus Tränen und Schleim. Und dem Blut seines Vaters.

				Sie musste ihn dazu bringen, das Klebeband von ihrem Mund zu entfernen. Sie grunzte durch die widerliche Unterwäsche. Schließlich verstand er, packte ein Ende des Klebebands und zog. Seine Finger rutschten ab. Er zog wieder. Es fühlte sich an, als würde ihr die Haut abgerissen, aber das Band war runter.

				Sie spuckte die Unterhose aus. Atmete gierig die frische Luft. Bekam aber gleichzeitig zu viel von dem toten Cop mit und musste sofort wieder gegen die aufsteigende Galle ankämpfen.

				»Robbie.« Roxy rollte sich von dem Toten fort, damit sie den Jungen richtig ansehen konnte.

				Das Kind starrte seinen Vater an, zitterte am ganzen Leib, und seine klappernden Zähne verscheuchten die Fliegen, die um seinen Kopf schwirrten.

				»Robbie, sieh mich an!« Der Junge sah sie mit Augen an, die viel zu viel gesehen hatten. »Ich will, dass du jetzt meine Füße losbindest. Hörst du mich?«

				Er nickte, machte aber keinerlei Anstalten, sich ihr zu nähern.

				»Robbie, wenn du meine Füße losbindest, kann ich durch das Fenster klettern und Hilfe holen. Verstehst du mich?«

				»Die haben meinen Daddy getötet.«

				Roxy schob sich von dem toten Cop fort, damit Robbie der Leiche seines Vaters den Rücken zukehren musste, wenn er sie ansah.

				Sie sagte: »Du willst doch nicht, dass diese Männer uns weh tun, oder?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Dann komm und binde meine Füße los, Robbie. Bitte.«

				Er rutschte zu ihr, schob dabei seine eigenen gefesselten Knöchel [277]vor sich her. Packte das Kabel um ihre Beine, versuchte mit seinen kleinen Fingern einen Ansatzpunkt zu finden.

				Es würde dauern. Zeit, die sie nicht hatten.

				Piper stand am Fenster des Schlafzimmers und schaute zu, wie der Smog die Sonne erstickte. Piper war ein Mann der Nacht. Ein 28 er. Ein Soldat in der Armee von Nongoloza. Ein Nachfahre des legendären schwarzen Banditen, der hundert Jahre zuvor die Zahlen-Gangs gegründet hatte, um gegen die Unterdrückung des weißen Gefängnissystems zu kämpfen.

				Piper hatte viele Stunden in der Wäscherei von Pollsmoor verbracht und dort dem alten Moonlight gelauscht, wenn er Geschichten über die Entstehung der Gangs erzählte. Von ihm erfuhr er auch, dass die 28 er vorzugsweise bei Mondschein arbeiteten.

				Derselbe Mond, der sich jetzt wieder blass aus dem Abend herausschälte, gelb wie das Auge eines Hundes.

				Es war Zeit. Zeit für das Ritual.

				Er drehte sich um und sah Disco auf dem Bett sitzen, fertig mit dem Mädchen, das schluchzend dalag, den Kopf in einem Kissen vergraben. Piper ging zu der toten Frau hinüber, die ausgestreckt auf dem abgewetzten Teppich neben dem Bett lag. Er beugte sich vor und tauchte zwei Finger in das dicke Blut, das sich unter ihr sammelte, ignorierte die Fliegen, die sofort von seiner Hand angezogen wurden.

				Er kniete sich vor die weiße Wand. Seine Finger als Pinsel benutzend, zeichnete er die groben Umrisse einer Hand nach, die zum Gruß der 28 er gekrümmt war. Piper stand auf und bewunderte sein Kunstwerk. Dann drehte er sich zu Disco um und warf ihm das Okapi-Messer zu. Er war im Begriff, Disco die Tiefe seiner Liebe zu zeigen. Ihm die größte Form des Respekts [278]zu erweisen. Ihn weit über den Rang eines Lustknaben, einer bloßen Ehefrau zu erheben.

				Er sollte die Arbeit eines Mannes tun. Eines Soldaten.

				»Bajonette hoch!« Das Kommando eines 28 er-Generals, der einen Soldaten in die Schlacht schickte.

				Disco starrte ihn ungläubig an.

				»Mach das Mädchen fertig.«

				Disco sah ihn an, dann das Messer, dessen Klinge noch eingeklappt war. Discos Finger zitterten, als er die Klinge herausklappte, die immer noch klebrig war vom Blut des Jungen und seiner Mutter. Discos Augen waren auf Piper gerichtet. Flehend.

				»Tu’s«, befahl Piper.

				Und wieder gehorchte Disco. Schloss die Augen und versenkte das Messer ins Herz des Mädchens. Piper empfand eine Woge tiefster Zuneigung für seinen Soldaten, seine Frau. Das Mädchen auf dem Bett stöhnte und strampelte.

				Piper sagte: »Noch mal.«

				Disco stach ein weiteres Mal zu.

				»Ein letztes Mal.«

				Die Klinge versank im Fleisch.

				Piper schob Disco beiseite und nahm das frische Blut des Mädchens auf seine Fingerspitzen und schrieb auf die Wand über ihrem Kopf: Das Blut hat Ehre erwiesen.

				Dann ließ er sich von der Liebe, die er für Disco empfand, führen und spürte, wie seine Finger eine Kontur auf die Wand malten. Tauchte seine Fingerspitzen, wenn sie trocken wurden, wieder in die Palette aus Blut und beendete schließlich sein Werk mit einem schwungvollen Schnörkel. Zufrieden trat er einen Schritt zurück, wischte die blutigen Hände an seiner Jeans ab. Das Ritual war vollendet.

				[279]Piper wusste, was er in diesem Raum getan hatte, würde zum Mythos werden, wenn viele Münder die Geschichte erst einmal bis zurück ins Gefängnis getragen hätten. Was ihm hohes Ansehen garantieren würde und noch mehr Macht, sobald er und seine Frau nach Pollsmoor zurückkehrt wären.



				[280]KAPITEL 34

				Doc ging in seine übelriechende Küche. Dabei trug er die Brandyflasche, als wäre sie ein Schnuller, nahm einen tiefen Schluck und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. Nachdem er die Kugel aus Billy Afrika entfernt und die Wunde vernäht hatte, war Doc fix und fertig.

				Man musste sich konzentrieren, wenn man mit lebenden Menschen arbeitete. Ihm waren die toten lieber.

				Aber Billy hatte ihm tausend Mäuse dagelassen, gutes Geld für das, was er getan hatte. Doc hatte ihm gesagt, er solle in ein paar Tagen wieder vorbeikommen, dann würde er ihm die Fäden ziehen. Billy hatte gelächelt. Wie ein Mann, der nicht sicher war, ob er in ein paar Tagen überhaupt noch in der Stadt wäre.

				Wie gewonnen, so zerronnen.

				Doc stellte die Flasche auf den Küchentisch und räumte etwas schmutziges Geschirr aus dem Weg. Falls ihn die Fliegengeschwader störten, die über den schmierigen Tellern schwärmten, ließ er es sich zumindest nicht anmerken.

				Er trat an die alte Gefriertruhe. Der schwarze Müllsack, den Maggott tags zuvor dort herausgefischt hatte, lag auf dem geschlossenen Deckel. Er hatte ihn wieder auf Eis gelegt, nachdem der Bulle und sein Gör abgezogen waren. Vor einer Stunde, als ihm nach Arbeit gewesen war, hatte er ihn herausgenommen. Doch dann war ihm Billy Afrika dazwischengekommen, und er hatte vergessen, noch mal in die Küche zu gehen und den Sack [281]wieder in die Truhe zu legen. Mit einem dreckigen Finger stupste er gegen die Plastikfolie und merkte, dass der Inhalt kaum aufgetaut war.

				Gut.

				Er stellte den Sack auf dem Küchentisch ab und räumte eine Stelle frei. Genehmigte sich einen weiteren kräftigen Schluck Brandy, band den Sack auf und schüttelte den Arm auf den Tisch. Doc vermutete, dass der Arm einem schwarzen Mann von Anfang bis Mitte zwanzig gehört hatte. Gut ausgebildete Muskulatur, sämtliche Finger intakt.

				Er war nicht weiter neugierig, wer der Mann gewesen war, und genauso wenig interessierte ihn die Todesursache. Er stellte den Cops, die im Leichenschauhaus der Polizei arbeiteten, nie Fragen, wenn sie mit Körperteilen zu ihm kamen. Kontrollierte nur kurz die Qualität der Ware und bezahlte. Den Spuren an der Amputationsstelle nach zu urteilen hatte einer der Bullen eine Holzsäge benutzt, um den Arm postmortal abzunehmen.

				Doc öffnete einen Küchenschrank und holte eine Handkreissäge heraus. Er schloss sie neben dem Wasserkessel an und schaltete sie ein. Dann ließ er das Blatt eine Sekunde kreisen und heulen, bevor er sie wieder abstellte und den Arm betrachtete.

				Er beabsichtigte, so viel wie möglich aus dem Körperglied zu machen, um es als muti nutzen zu können. Traditionelle Medizin. Trotz der westlichen Anmutung Kapstadts – mit Handys, Satellitenfernsehen und Autobahnen – war es immer noch Afrika. Ein Land, in dem die Menschen glaubten, dass das Glück endlich wäre und man das Glück anderer stehlen müsste. Die effektivste Methode, das zu tun, bestand darin, eine aus Körperteilen hergestellte Medizin in Anspruch zu nehmen.

				Doc dachte an seine Kundschaft, die sangomas – Medizinmänner – in den Hüttensiedlungen, die sich links und rechts der [282]Flughafenautobahn ausdehnten. Womit könnte er maximalen Profit machen?

				Er könnte die Finger absägen und sie einzeln verkaufen – was er auch getan hätte, wäre die Hand nicht in einem so guten Zustand gewesen. Nein, beschloss er, er würde die Hand direkt oberhalb des Handgelenks abtrennen. Sie vollständig und in einem Stück verkaufen.

				Er hatte mal einen schwarzen Metzger gekannt, drüben in Guguletu auf der anderen Seite der Autobahn, der in seinem Kühlhaus direkt neben dem normalen, für den Verzehr gedachten Fleisch die Hand eines Menschen aufbewahrte. Jeden Morgen vor Tagesanbruch machte er seinen Laden auf und ging ins Kühlhaus, um immer wieder genau das gleiche Ritual durchzuspielen: ging zwischen den Tierkörpern hindurch und schlug sie mit der Hand. Er schwor, es riefe die Geister und helfe ihm, Kunden anzulocken.

				Scheißnigger.

				Trotzdem, er sollte nicht meckern. Es sicherte ihm einen anständigen Lebensunterhalt.

				Also würde er die Hand abtrennen und anschließend in mehrere Stücke zersägen, was von dem Arm noch übrig war. Würde das Fleisch auftauen und dann entbeinen. Das Fleisch portionieren und verpacken, um es separat zu verkaufen. Die Knochenstücke würden ebenfalls einzeln verkauft.

				Ein nettes Geschäft.

				Doc wollte sich gerade an die Arbeit machen, als er hörte, wie jemand an seine Haustür hämmerte. Er legte die Säge aus der Hand, verließ die Küche und schloss hinter sich die Tür. Ging zu den Gardinen und warf einen vorsichtigen Blick hinaus. Er erkannte zwei Männer aus Mansons Bande, die irgendeinen Typen im Schleptau hatten.

				[283]Scheiße.

				Doc öffnete die Tür, und die Gangster kamen aus der Dunkelheit hereingeschlurft. Sie ließen den Bewusstlosen zu Boden sacken. Doc sah etwas aus dessen Nase sickern. Der magere Bursche, Boogie, warf Doc einen Blick zu. Einen Blick, der sagte: Mach was. Und mach’s gottverdammt sofort.

				»Was ist mit dem?« Doc stupste den Mann mit seinem abgewetzten Schuh an.

				Boogie zuckte mit den Achseln. »Wir haben ihn so gefunden.«

				Doc ächzte, als er sich hinhockte. Er hob nacheinander beide Augenlider des Mannes, sah die ungleiche Pupillengröße. Drehte den Kopf. Geronnenes Blut in den kurzen krausen Haaren. Jemand hatte den 26 er mit mehreren gut plazierten Hieben bewusstlos geschlagen.

				»Wahrscheinlich ist sein Schädel gebrochen.«

				»Kriegst du ihn wach?«, fragte Boogie.

				»Kommt drauf an. Wird seine Zeit dauern.«

				»Wir haben aber keine Zeit. Jemand hat Mansons Kleine abgeknallt. Und der hier weiß, wer’s war.«

				Doc seufzte und rieb sich die Augen. Paradise Park stand ein neuer Bandenkrieg bevor.

				»Lasst ihn hier. Kommt in einer halben Stunde wieder.«

				»Wir wollen nur, dass der Arsch einen Namen sagt. Okay?«

				Doc nickte und schloss, nachdem die Männer gegangen waren, die Tür ab. Er stand da und starrte auf den Mann am Boden. Es war kein Medizinmann nötig, um herauszufinden, welcher Name aus diesem Mund kommen würde, wenn er wieder sprechen konnte.

				Billy Afrika.

				[284]Boogie war ehrgeizig. Als sie vor Docs Haus in den grünen Honda Civic stiegen, beschloss er daher, Initiative zu zeigen.

				»Lass uns mal bei Shorty Andrews vorbeifahren«, sagte er.

				Der Fahrer, Arafat, war zwar ein wenig langsam, aber auch nicht so langsam. »Was hast du jetzt wieder vor, Boogie?«

				»Was meinst du, wer hat Bianca umgebracht?« Als Arafat mit den Schultern zuckte, sagte Boogie: »Nur 28 er überfallen das Tik-Haus, Bruder.«

				Arafat starrte ihn an. »Vielleicht sollten wir warten …«

				»Sag deiner Mutter, sie soll warten. Fahr.«

				Arafat seufzte. Aus Erfahrung wusste er, dass es absolute Zeitverschwendung war, mit Boogie zu diskutieren. Er könnte dem kleinen Arsch die Rippen brechen, als wären es Hühnerknochen, aber Boogie war ein Künstler, was seine große Klappe betraf. Bei seinem endlosen Gequatsche schwirrte einem hinterher immer die Birne.

				Arafat gab Vollgas – ein tiefes Grummeln der V6-Maschine –, und der Honda brauste nach Dark City.

				Shorty Andrews stand auf Céline Dion. Wenn er mit seiner 28-Crew abhing, hörten sie nur Gangsta Rap, und vielleicht noch ein bisschen R & B, falls sie gerade chillten und Mandrax rauchten. Aber in seinem Wagen hörte er ausschließlich Céline.

				Shorty saß in dem BMW, der in der Einfahrt zu seinem Haus stand, schaute zu, wie das letzte Licht des Tages am Himmel verblich, und sang zusammen mit Céline. Mühelos erreichte er diese unglaublich hohen Töne, während sich »The Power of Love« seinem Höhepunkt näherte. Als das Lied zu Ende war, fühlte er sich wie immer beschwingt und leicht.

				Dann dachte er an Billy Afrika, der mit einer Glock in der Hand in Paradise Park herumlief. Was ihn beunruhigte. Eine [285]ganze Weile war alles schön ruhig gewesen, der Waffenstillstand zwischen ihm und den Americans hielt immer noch. Er wollte nicht, dass das durch irgendwas versaut wurde.

				Das ruhigere Leben gefiel Shorty. Töten, vergewaltigen, so was machten junge Männer. Er hatte Familie. Verpflichtungen. Er stach mit einem bananengroßen Finger auf den CD-Spieler, noch eine Ballade, um seine gute Laune zurückzubekommen. Er begleitete Céline bei »Because You Loved Me«, seine Stimme so süß und rein wie die eines Chorknaben.

				Er wartete auf seine Frau, die noch im Haus damit beschäftigt war, Keegan, das jüngere Kind, anzuziehen. Sein anderer Junge, der ältere – sein Liebling –, turnte auf dem Rücksitz und fuchtelte mit einer Spielzeugkanone herum. Ein Weihnachtsgeschenk. Eine .38 er Smith & Wesson aus Plastik. Sah scheißecht aus.

				Sie wollten rüber zur Canal Walk Mall zum Essen, sich den neuen Eddie Murphy reinziehen und vielleicht auch noch den Kindern ein paar Klamotten kaufen.

				Shorty hörte auf zu singen. Langsam wurde er ungeduldig. »Whitford, geh mal nachsehen, wo deine Mommy bleibt.«

				Der Junge öffnete die Autotür, und die Innenbeleuchtung ging an. Genau in diesem Moment hörte Shorty das Geräusch, das er nur zu gut kannte: aus nächster Nähe schießende Handfeuerwaffen. Die Heckscheibe des BMW zersplitterte. Shorty warf sich aus dem Wagen, die 9mm Taurus in der Hand, und feuerte auf den Honda, der jetzt die Straße hinunterraste.

				Er erwischte den Fahrer, der Wagen wurde langsamer und hielt schließlich an. Zwei Räder auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig, im gelben Schein einer Straßenlaterne. Seine Jungs kamen aus dem Haus gerannt. Osama und Teeth ballerten auf den Civic los.

				[286]Shorty erreichte das Auto und sah, dass der Fahrer tot war. Boogie, dieser magere kleine Wichser, hing mit Bauchschuss auf dem Beifahrersitz, war aber noch am Leben. Shorty erledigte ihn. Er verteilte sein vom Tik zerbrutzeltes Hirn über das Seitenfenster, an der es langsam hinunterglitt

				Shorty richtete sich auf, kam wieder zu Atem.

				Teeth war neben ihm. »Chef.«

				»Bin okay.«

				»Chef«, sagte Teeth wieder, und Shorty sah, wohin er schaute.

				Whitford kam auf sie zu, krummbeinig und ganz schön stämmig, die Spielzeugpistole vor sich ausgestreckt – mit zweihändigem Griff –, und schoss auf den Wagen.

				Genau wie sein Daddy.

				Shorty sah seine Frau in der Tür ihres Hauses, ungerührt. Er ging zu dem Jungen hinüber, drehte ihn behutsam um und schob ihn zurück über die Straße. »Geh zu deiner Mommy, okay?«

				Der Junge zögerte. Über die Schulter blickte er zurück, zu dem Autowrack und auf das Blut.

				Shorty wusste, dass er auf den hier aufpassen musste. Ihn in eine Schule in den Vororten schicken musste. Dafür sorgen musste, dass er besser Scheißbuchhalter würde oder so was.

				Shorty drehte sich zu Teeth um. »Trommel unsere Leute zusammen. Sofort.«

				Teeth nickte, griff nach seinem Handy und benutzte die Kurzwahl. Rief die Soldaten in den Krieg. Céline plärrte immer noch aus Shortys Wagen und erzählte ihm, dass Good-bye das traurigste Wort der Welt war.

				Robbie kauerte vor Roxy. Seine Zungenspitze ragte aus dem Mund, während er sich darauf konzentrierte, den Knoten zu öffnen, der das um ihre Knöchel gewickelte Kabel fixierte. Sie [287]hatte immer weiter mit ihm reden und ihn ermutigen müssen, während seine Finger wegrutschten, Tränen flossen und sein kleiner Körper von Krämpfen geschüttelt wurde.

				Es war bereits dunkel in der Hütte, als er den Knoten endlich auf hatte. Was ein Segen war, denn der Horror des toten Cops in Technicolor war jetzt nur noch ein gedämpftes Schwarzweiß.

				Ihre Knöchel waren frei. Roxy schüttelte ihre Beine aus, versuchte, die Durchblutung wieder in Gang zu bekommen.

				»Du bist ein braver Junge, Robbie.«

				Er nickte schniefend.

				Nachdem ihre Beine befreit waren, bestand eine minimale Chance, dass es ihr gelang, die mit Handschellen gefesselten Hände um die Beine und somit vor ihren Körper zu bringen. Sie lag auf dem Rücken und zog die Arme zum Hintern hinunter. Ihre Schultern schrien vor Schmerz, als sie ihre Hände an den Oberschenkeln vorbeizwang.

				Sie hob das linke Bein in die Luft, kerzengerade wie eine Tänzerin, behielt das rechte Bein gebeugt und zog das Knie Richtung Kinn an. Ihre Schultermuskulatur wurde überdehnt, aber sie schaffte es so gerade eben, die Handschellen am rechten Fuß vorbeizubekommen. Dann konnte sie das linke Bein senken und die Handgelenke darüberschieben. Sie hatte die Hände wieder vor sich.

				Sie blieb einige Sekunden auf dem Holzboden liegen und atmete tief durch. Ihre Schultern pochten.

				Roxy stand auf und fand einen dreibeinigen Holzschemel, der neben dem toten Cop lag. Sie holte mit dem Schemel aus und zerschmetterte die Fensterscheibe. Die Schmeißfliegen, die sich außen auf dem Glas versammelt hatten, stoben in einem wütenden Chor auseinander, bevor sie in einer massiven Formation in den Raum eindrangen. Roxy schnappte sich die stinkende Decke, [288]die auf der dünnen Matratze lag, und warf sie über die Glasscherben, die wie spitze Dorne aus dem Fensterrahmen aufragten.

				»Wohin gehst du?«, fragte Robbie in panischer Angst.

				»Hilfe holen.«

				»Lass mich nicht hier. Bitte nicht, Missus.«

				Roxy packte ihn mit ihren gefesselten Händen und hob ihn durchs Fenster, ächzend angesichts seines unerwarteten Gewichts. Sie ließ ihn auf den Sand unter dem Fenster fallen.

				Dann zog sie den Schemel vors Fenster, zog ihren Rock hoch, steckte ein Bein durch die eingeschlagene Scheibe und grätschte auf dem Rahmen. Gehandicapt durch die Handschellen packte sie das Holz über ihrem Kopf, so gut es eben ging. Sie versuchte, das Gewicht von ihrem Bein zu nehmen, spürte aber, wie das Glas die Decke durchbohrte und in ihren Oberschenkel schnitt.

				Sie biss die Zähne zusammen und schluckte den Schmerz hinunter, zog dann das andere Bein nach und schob sich durchs Fenster. Unsanft landete sie im Sand.

				Roxy rappelte sich auf und spürte das Blut ihr Bein hinunterlaufen.

				»Will mitkomm«, sagte Robbie.

				Sie hatte keine Zeit, seine Knöchel loszubinden.

				»Bitte, Robbie, sei ein großer Junge und bleib hier. Ich bin ganz bald wieder zurück.«

				Dann rannte sie mit gefesselten Händen und nackten Füßen Richtung Straße los. Der Sand war immer noch heiß.

				Die kleinen Häuser, die sich in die orangefarbenen Lichtpfützen der Straßenlaternen drängten, standen ruhig und still da. Fetzen von Gelächter und pochende Musik wehten zu ihr. Dann wieder Stille. In einem Haus zu ihrer Linken brannte Licht, und in diese Richtung lief sie.

				[289]Plötzlich sah sie zwei Männer auf sich zukommen. Es waren Minstrels, solche wie die, die sie unten am Meer gesehen hatte, als sie mit Billy Afrika laufen war. Sie trugen eine schrille Karnevalskostümierung: Satinhose und Frack, geschmückt mit Stars and Stripes. Weitere Sterne auf ihren Zylindern. Beinahe hätte sie laut gelacht. Zwei Uncle Sams. Gekommen, um sie zu retten.

				Sie lief zu den Männern. »Helfen Sie mir. Bitte.«

				Derjenige, der ihr näher war, streckte seine behandschuhten Hände aus, um sie zu stützen, ergriff ihre Schultern, dort im Licht der Straßenlaterne.

				Und als Roxy zu seinem Gesicht aufschaute, bedeckt mit roten, weißen und blauen Streifen, sah sie, dass das Make-up die schwarzen Tränen nicht ganz verdeckte, die aus seinen Augen tropften.



				[290]KAPITEL 35

				Billy überquerte die Main Road. Während er nach White City hineinfuhr, kämpfte er mit dem Steuer und der Gangschaltung. Sein linker Arm hing in einer Schlinge, die aus einem schmutzigen alten T-Shirt improvisiert war. Es stank nach Doc: Alkoholschweiß und billiges Frittenfett. Und noch etwas Abgestandenes, das Billy nicht näher identifizieren wollte. Aber wenigstens hatte der Alkoholiker die Kugel aus seiner Schulter gegraben und ihn genäht, wobei er unter der Anstrengung geschwitzt hatte, die erforderlich war, seine zitternden Hände zu zwingen, ihm zu gehorchen.

				Billy trank nie – konnte es sich nicht leisten, die Kontrolle zu verlieren –, aber er hatte einen Schluck aus der Brandyflasche genommen und gespürt, wie sich die Wärme in ihm ausbreitete. Vergrub die Zähne in dem Taschentuch und begrüßte den Schmerz. Schmerzen hatte Billy schon in jungen Jahren kennengelernt. Hatte gelernt, dass es sinnlos war zu versuchen, sie wegzuwünschen. Besser, ihnen in die Augen zu sehen und sie dann niederzuzwingen.

				Sagen, du wärst bereit. Ihnen sagen, sie sollten ihr Schlimmstes geben.

				Und sich von einem Trinker eine Kugel aus dem Fleisch graben zu lassen, war eine kleinere Unannehmlichkeit verglichen mit den Monaten schrecklicher Schmerzen, nachdem Piper ihn in einen Barbecue-Jungen verwandelt hatte. Das war die Hölle gewesen.

				[291]Billy fand den Weg zu Barbaras Straße. Niemand war ihm gefolgt, aber er hielt einen Block vom Haus entfernt und parkte den Wagen zwischen den weit auseinanderstehenden Straßenlaternen. Er schob die Glock unter den Gürtel und stieg aus dem Hyundai, in der Hand die Tüte mit Geld. Auf gar keinen Fall würde er es im Kofferraum zurücklassen, aus dem es womöglich verschwand, wenn irgendein Tik-Junkie beschloss, die Karre zu klauen.

				Inzwischen war es völlig dunkel. Über den trostlosen Häusern und Ghettoblocks hing ein mörderischer Mond, und Paradise Park begann, seinem Freitagabend-Versprechen gerecht zu werden. Eine Straße weiter raste ein Auto vorbei, Hiphop und Gelächter mit zu viel Testosteron wehten zu Billy herüber. In der Ferne hörte er das Heulen einer Sirene. Und von der Dark-City-Seite Schüsse. Genug für ein förmliches Salutschießen.

				Die ersten Takte der Symphonie, die folgen würde.

				Die Straßenlaterne vor Barbaras Haus flackerte und summte wie eine sterbende Motte. Schickte orangefarbene Lichtblitze in die staubige Nacht und war dann wieder dunkel. Billy stand eine ganze Weile da und nahm die Schnappschüsse des Hauses auf, die das Stroboskoplicht produzierte. Hinter den Vorhängen des am nächsten zur Straße gelegenen Schlafzimmers brannte eine Lampe. Barbaras Zimmer. Im Wohnzimmer flimmerte bläulich der Fernseher.

				Im Haus rührte sich nichts.

				Billy ging durch das rostige Tor und weiter zur Haustür. Er wollte gerade anklopfen, als er sah, dass die Sicherheitstür nicht abgeschlossen war und die eigentliche Tür ein wenig offen stand. Er stellte die Geldtüte ab und griff nach der Glock. Drückte langsam mit dem Fuß die Tür auf, ließ die Mündung der Waffe das Wohnzimmer bestreichen. Nichts, leer.

				[292]Vor dem Fernseher ein halb gegessener Teller Hühnchen mit Reis, schwarz vor Schmeißfliegen. Eine Trickfilmfigur saß auf dem Bildschirm in einer gewalttätigen Schleife fest – Blut spritzte aus ihrem enthaupteten Kopf. Drastische Bilder, dazu Thrash Metal als Soundtrack.

				Mit dem Fuß schob Billy die Tüte ins Haus und drückte mit dem Ellbogen die Tür zu. Stand im Wohnzimmer. Schnupperte. Ein Geruch zog ihm in die Nase, der gegen das ausgeschmolzene Fett und die Gewürze auf dem schmierigen Teller ankämpfte. Es war ein Gestank, den er gut kannte. Der Gestank des Todes.

				 Er blickte auf den abgewetzten Teppich und sah eine Spur von Fußabdrücken, von der geschlossenen Schlafzimmertür zur Haustür. Spuren, die an einem feuchten Wintertag Matsch hätten sein können. Aber es hatte auf den Flats seit Monaten nicht mehr geregnet. Wer auch immer aus dem Zimmer gekommen war, hatte eine Blutspur hinterlassen.

				Billy näherte sich dem Schlafzimmer. Neben der geschlossenen Tür blieb er stehen, atmete durch. Er drückte die Tür auf. Sie stieß gegen den Körper des Jungen, die Beine in Jeans und an den Füßen Nikes. Er konnte Barbaras Gesicht sehen, wie sie auf dem Boden lag. Sie schien zu ihm heraufzustarren. Ihr Mund war geschlossen, doch ihre Zunge ragte hervor. Er brauchte einen Moment, um zu verstehen: Man hatte ihr die Kehle aufgeschnitten und die Zunge durch die klaffende Wunde im Hals herausgerissen, wo sie weit genug herabhing, um ihr Schlüsselbein zu berühren.

				Er drückte fest gegen die Tür, schob den toten Jungen beiseite und sah das Mädchen auf dem Rücken auf dem Bett liegen, der weiße Bademantel mit Blut getränkt, die Schenkel weit gespreizt und mit Glibber eingeschmiert.

				Manson, dachte er einen irrwitzigen Augenblick lang. [293]Manson ist schon hiergewesen und hat diese Leben genommen als Bezahlung für den Tod seiner Tochter.

				Dann sah Billy das Okapi-Messer auf dem Frisiertisch neben dem Föhn und der Haarbürste. Die Klinge offen und feucht. Absichtlich dort liegengelassen. Drapiert wie ein Stillleben. Sah die Graffiti an der Wand. Die rote Hand wie eine stilisierte Kanone. Die hingeschmierten Worte. Und zuletzt ein blutiger Valentinsgruß, ein krude gemaltes Herz, zwei Namen umrahmend: Disco und Piper.

				Der Raum schwankte unter seinen Füßen. Billy musste sich an der Tür festhalten, um nicht zu stürzen.

				Er spürte, wie eine Klinge sein Fleisch durchbohrt, bevor die Flammen ihn ergreifen.

				Sah Clyde auf die Knie sinken, während er gleichzeitig versucht, seine Gedärme mit den Fingern im Bauch zu halten.

				Sah Piper lächeln.

				In diesem Augenblick wusste Billy Afrika, womit er es zu tun hatte. Und mit wem.

				Piper war draußen. Draußen, um seine Ehegelübde in Blut zu erneuern, und bereit, mit seiner Braut nach Pollsmoor zurückzukehren. Mit dieser Inszenierung würden sie zurückkehren. Es war völlig ausgeschlossen, dass Billy das erlauben könnte. Er würde verhindern, dass sie ins Gefängnis zurückkehrten. Diesmal würde er nicht zögern.

				Er schritt über Barbara weg und hörte die saugenden Geräusche, die das Profil seiner Schuhe in dem Blut, dick wie Pudding, machte. Griff nach dem Messer, klappte die Klinge zurück in das Heft und steckte es ein.

				Dann bewegte er sich schnell.

				Durch die Küche in die kleine Garage, ein Ölfleck an der Stelle, wo Clyde Adams einst sein Auto geparkt hatte. Auf den [294]Regalen standen immer noch Farbe, Werkzeuge und der Benzinkanister, den Clyde für seinen Rasenmäher benötigt hatte. Ein privater Witz unter ihnen: Wo ist denn der Rasen zum Mähen, hier draußen auf dem Sand der Flats? Ist ja wie ein Glatzkopf, der sich die Haare schneiden lassen will, hatte Billy gesagt und seinen Freund gutmütig hochgenommen.

				Mit der unversehrten Hand schnappte er sich den Benzinkanister und schüttelte ihn. Immer noch voll.

				Er steckte sich auf dem Weg durch die Küche noch eine Schachtel Streichhölzer ein und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Schloss einen Moment die Augen und versuchte, ein Gebet zu formulieren. Es ging nicht. Also zwang er sich, den Toten Ehre zu erweisen und sie anzusehen, während er ihre Körper mit Benzin übergoss.

				Dann schwang er den Kanister gegen die Wände und bespritzte die Graffiti. Schließlich zog er Docs Taschentuch aus der Tasche, immer noch feucht von seinem Schweiß und Speichel. Er tränkte es mit dem Rest Benzin, trat durch die Schlafzimmertür zurück und entzündete das Taschentuch. Die blauen und orangen Flammen flackerten, als er es in den Raum warf.

				Er schloss die Tür gegen die explodierende Hitze, an die er sich nur allzu gut erinnern konnte.

				Billy nahm das Drogengeld und verließ das Haus. Einen Augenblick stand er unter der flackernden Straßenlaterne und schaute zu, wie die Flammen die Schlafzimmervorhänge hinaufzüngelten. Er spürte das Messer in der Tasche. Er hatte dem sterbenden Clyde versprochen, dass er sich um seine Familie kümmern würde. Aber er hatte versagt. Jetzt gab er ein weiteres Versprechen: Er würde Piper mit diesem Messer in die Mangel nehmen.

				Und es ein für alle Mal zu Ende bringen.

				[295]Doc zersägte den Arm, direkt oberhalb des Handgelenks. Das Sägeblatt kreischte. Er lehnte den Kopf nach hinten, aber ein feines Hack aus Knochen und Fleisch musterte dennoch sein Gesicht und seine Brille. Er schaltete die Säge aus und hörte ein Stöhnen. Der 26 er rührte sich und versuchte, von den schmutzigen Bodenfliesen hochzukommen. Ächzte.

				Nachdem die anderen wieder fort waren, hatte Doc den narbigen Mann in die Küche gezogen und mit Adrenalin vollgepumpt. Riskante Sache. Wusste, dass es das Arschloch entweder umbringen oder wach schocken würde. Doc ging zu dem Mann hinüber und kauerte sich neben ihn, wobei seine arthritischen Knochen einen Cape-Flats-Flamenco knackten.

				Die Augenlieder des narbigen Mannes flatterten. Dann öffneten sie sich. Und öffneten sich weiter. Doc begriff, dass er noch die abgetrennte Hand hielt. Er legte die Hand auf den Tisch. Der Mann blinzelte, schaute sich um, als versuchte er herauszufinden, in was für ein Leben nach dem Tod er da hineingeraten sein mochte.

				»Wer hat dich geschlagen?«, fragte Doc.

				Der Mann versuchte, seinen Blick zu fokussieren. »Das war Barbie.«

				Doc stand etappenweise auf, wobei er den Tisch als Stütze benutzte. Er griff nach dem Handy in seiner Gesäßtasche und gab die Kurzwahl 26 für Manson ein. Er war auf das Wohlwollen dieser Gangster angewiesen, und es zahlte sich immer aus, ein Guthaben anzulegen. Besonders, wenn ein Krieg bevorstand.

				Wenn er diese Neuigkeit weiterreichte, würde er Pluspunkte sammeln.

				Und noch ein paar mehr, wenn er Manson erzählte, dass Billy Afrika verwundet war.

				[296]Sie öffnete die Augen. Eine gelbe Glühbirne, nackt von der Decke baumelnd, verwischte und zog nach, als sie den Kopf drehte. Schmerz. Ein Feuer hinter ihren Augen.

				Der Schmerz war ihr Freund. Er bedeutete, dass sie noch lebte. Kaum bei Bewusstsein mühte sie sich ab, nicht wieder zurück in die Dunkelheit abzudriften. Aber lebendig.

				Roxy lag wieder auf dem Boden der Holzhütte, auf der rechten Seite, die Hände immer noch vor ihr gefesselt, die Beine gespreizt, wie sie hingeworfen worden war. Am äußersten Rand ihres Blickfeldes sah sie einen undeutlichen Flecken: Disco, zusammengesackt auf der Matratze, Piper über ihm stehend. Neben ihr eine Kontur wie von einem Haufen abgelegter Kleider. Robbie. Reglos. Es war ihr nicht möglich zu erkennen, ob er seinen Geburtstag überlebt hatte.

				Sie schmeckte Blut im Mund. Und Galle. Der Halsausschnitt ihres Kostüms war feucht von Erbrochenem und Blut. Vorsichtig erkundete sie mit der Zunge ihre Zähne. Keiner fehlte. Ihre Lippe war geschwollen und brannte, als sie mit der Zunge einen tiefen Riss erwischte.

				Piper hatte sie unter der Straßenlaterne geschlagen. Hatte ihr seine behandschuhte Faust mit genug Wucht ins Gesicht gekracht, um ihr ein Schleudertrauma zu verpassen und sie nach hinten fliegen zu lassen, woraufhin sie mit dem Schädel auf den Bordstein geschlagen war. Dann hatte er ihr gegen den Kopf getreten. Die Dunkelheit hatte bereits begonnen, sie zu umschließen, wie ein schwarzes Leichentuch zu umhüllen, als sie spürte, wie er ihren schlaffen Körper aufhob und sich über die Schulter warf. Als sie ohnmächtig wurde, hatte sie noch seinen Gestank in ihre Lungen gesogen.

				Den Gestank von Tod und Verwesung.

				Jetzt spürte Roxy ein Husten in ihren Lungen aufsteigen und [297]versuchte verzweifelt, es zu unterdrücken. Während sie dort lag – die Glühbirne sich vervielfachend, verschwimmend, dann scharf werdend –, hörte sie seine Stimme, tief und kehlig. Eindringlich. Eine Stimme, die auf Disco eindrosch, dessen stockende Erwiderungen unter der Wucht von Pipers Worten zerschmettert wurden. Sie drehte den Kopf ein paar Zentimeter zur Seite und sah Pipers Schatten über die Wand huschen. Schloss schnell die Augen. Doch er hatte die winzige Bewegung registriert.

				Sie hörte ihn kommen, spürte den Holzfußboden unter seinem Gewicht nachgeben, ihren Körper leicht wippen, als er über ihr aufragte. Sie hörte Stoff rascheln, wusste, dass er sich neben sie gehockt hatte.

				»Blondie.« Wie ein Hund, der tief aus seiner Kehle knurrte. Sie rührte sich nicht. »Blon-diie.« Seine Hand an ihrem Hals. Sie zwang sich, absolut reglos zu bleiben.

				Etwas klickte neben ihrem Ohr, das Geräusch einer einrastenden Arretierung.

				Als sie verstand, was sie da hörte, spürte sie auch schon den Schmerz, ein schneidendes Brennen, als die Spitze der Klinge das Fleisch ihres linken Oberschenkels durchbohrte. Sie riss die Augen weit auf, und mit ihnen auch den Mund, bereit zu schreien. Seine Hand legte sich unnachgiebig auf ihr Gesicht und drückte den Schrei weg. Sie saugte die Luft durch die Nase ein und keuchte in die behandschuhte Hand, die ihren Kiefer wie ein Schraubstock einklemmte.

				Das geschminkte Gesicht ganz dicht vor sich, spürte sie seinen Atem wie die trägen Ausdünstungen einer Exhumierung auf ihrer Wange. Er bohrte das Messer in ihr Fleisch, drehte es mit feinen Bewegungen seines Handgelenks, spielte auf ihren wimmernden Nerven wie auf dem Banjo eines Minstrels. Sie spürte [298]einen heißen Schwall Pisse ihren Schenkel hinunterschießen, und sie krümmte sich, zog ihre Beine an und versuchte, nach ihm zu treten. Er lachte, wich mühelos aus, löste nicht eine Sekunde den Blickkontakt mit ihr. Tote Augen.

				Dann zog er das Messer heraus. Langsam.

				Sie schnappte nach Luft. Piper hielt das Messer so, dass Roxy es sehen konnte. Ein Faden ihres Blutes zog sich über die Klinge, rann in die Nut und staute sich dann vor dem Handschutz, bevor ein Tropfen auf den weißen Handschuh fiel. Dann spürte sie die Klinge kühl und klebrig an ihren Oberschenkeln, und die Spitze des Messers glitt über den Stoff ihres Kostüms und über die Hüfte.

				Er zog die Klinge ganz sanft über ihr Fleisch. Streichelte sie. Neckte sie.

				Sie wartete. Sammelte sich für den Schmerz, der kommen würde.

				»Scheiße Mann, Jesus. Piper!« Discos Stimme, eindringlich, verängstigt. »Komm her, sieh dir das an!«

				Piper ging in seiner Stars-and-Stripes-Verkleidung – den Zylinder schräg auf dem Kopf – aus der zozo auf die Straße, roch den Rauch bereits. Die Minstrel-Kostüme hatten über der Nähmaschine der toten Frau gehangen, als wären sie extra für ihn und Disco gemacht. Piper wusste sofort, dass die Verkleidungen ihnen Zeit verschaffen und sie – ganz besonders ihn – vor aller Augen verbergen würden.

				Sich zu stellen, bevor die Boulevardpresse von der Story Wind bekommen hatte, wäre Selbstmord gewesen. Außerhalb des Gefängnisses genoss Piper nicht den Schutz einer Gang. Die Bullen würden den Mann umbringen, der die Familie eines der ihren abgeschlachtet hatte. Er dachte gar nicht daran, jetzt schon mit [299]ins Schattenreich zu gehen. Nein, sollten doch die Revolverblätter seine Lebensversicherung sein. Sich bedeckt halten, bis die Leichen gefunden wurden. Warten, bis die Sun in dicken fetten Lettern quer über der ersten Seite die Schlagzeile herausschrie, bis die Geschichte auf den Flats die Runde machte und eine Eigendynamik entwickelte.

				Dann würde er sich Disco krallen, zum Bellwood South gehen und sich stellen. In die Kameras lächeln, und das grelle Licht der Öffentlichkeit würde viel zu hell scheinen, als dass die Bullen und Gerichte etwas anderes tun konnten, als sie nach Pollsmoor zurückzuschicken.

				Lebenslänglich. Bis dass der Tod sie scheiden würde.

				Doch jetzt, als Piper sah, wie die Flammen das Haus des toten Bullen verzehrten, wusste er, dass er seinen Plan ändern musste. Er sah die Bewohner der Protea Street wie kopflose Hühner herumrennen, sah wie die Menschen mit Schläuchen ihre Dächer nass spritzten, damit das Feuer nicht durch die staubtrockene Luft auf andere Häuser übersprang.

				Während er den Flammen zuschaute, sah er einen anderen Körper brennen, zwanzig Jahre zurück. Hörte den Namen, den Disco ausgesprochen hatte, um ihn zu hindern, die Kehle der blonden Frau aufzuschlitzen: Billy Afrika.

				[300]Für einen Augenblick erfüllte ihn eine Wut so heiß, als würde er in diesem Haus dort verbrennen.

				Piper wusste, wer das Haus abgefackelt hatte. Er schob alle Fragen beiseite. Es spielte keine Rolle, wieso er es wusste. Es war allein wichtig, was er als Nächstes tat. Er würde ganz von vorn anfangen müssen. Ein neues Ritual beginnen. Verstand jetzt, warum er die Blondine bislang nicht getötet hatte. Noch nicht. Sie war der Schlüssel und die Verbindung zu Billy Afrika und sie besaß eine Wichtigkeit, die er nicht ignorieren konnte.

				Für Piper gab es keinen Gott. Aber es gab eine Ordnung. Aus Handlung folgte Kontrolle, und wenn Dinge unvollendet blieben, entwickelten sie eine ganz eigene Macht und lauerten irgendwo in der Dunkelheit, um einen aus dem Hinterhalt anzuspringen.

				Sein Versäumnis, Billy Afrika damals nicht getötet zu haben, war eine solche Sache. Ein Versäumnis, das Billy die Gelegenheit gegeben hatte, ihn zu erschießen, als er vor zwei Jahren über der Leiche dieses Bullen stand. Dass Billy damals zu schwach gewesen war, es dann auch zu tun, änderte nichts an der Tatsache, dass Piper sich verwundbar gemacht hatte. Und jetzt gab es eine Verbindungslinie zwischen der Blonden und genau demselben Mann. Es war höchste Zeit dem nachzugehen und Billy Afrika einzuholen. Ihm ein für alle Mal das Maul zu stopfen.

				Piper legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und atmete die rauchige Luft, spürte die Veränderungen in der Atmosphäre, suchte nach Deutungen. Wie ein Raubtier.

				Billy Afrika saß im Hyundai und füllte das Magazin der Glock. In dem Tik-Haus hatte er zweimal gefeuert, und er wollte die vollen siebzehn Schuss haben, wenn er zu Discos Hütte fuhr, zwei Blocks die Straße hinunter, und zu Ende brachte, was zu Ende gebracht werden musste.

				Es war keine leichte Aufgabe, mit nur einer Hand. Er klemmte das Magazin zwischen die Knie und führte die Kugeln mit der rechten Hand ein. Das Gleiche machte er mit dem Gehäuse der Glock, als er das Magazin in den Knauf drückte. Das Magazin saß nicht ganz richtig in den Führungsrillen, und er musste es mit Hilfe der Fingernägel noch einmal herausholen. Er zwang sich zur Geduld. Bekam das Magazin frei und richtete es sauber aus. Hörte, wie es mit einem satten Klicken einrastete.

				[301]Billy schaute auf. Er parkte noch immer in der Nähe von Barbaras Haus. Angefacht vom Wind hatten sich die Flammen inzwischen ausgebreitet und züngelten vom Dach. Die Nachbarn brüllten durcheinander. Ein Mann versuchte, die Haustür aufzubekommen, und wurde von dem Inferno zurückgedrängt. Billy legte die Glock neben die Geldtüte auf den Beifahrersitz, ließ den Wagen an und fuhr los.

				Alles besaß jetzt eine schlichte Einfachheit. Eine Symmetrie. Sein eigenes Leben interessierte ihn nicht mehr. Wenn es in dieser Nacht endete, dann war das eben so. Solange er Piper mit sich nahm. Billy bremste ab, wich Menschen aus, die auf die Straße strömten, vom Feuer angezogen.

				An der Kreuzung vor Discos zozo beschleunigte er wieder. Das andere Auto hatte er nicht gesehen. Er spürte nur den Zusammenstoß, als der andere ihm voll in die Beifahrerseite krachte. Glas regnete auf Billy nieder. Der Hyundai überschlug sich und schüttelte ihn durch, als wäre er in einer Schneekugel. Die Tüte platzte auf, und Geldscheine segelten um ihn herum durch die Luft.

				Der Hyundai überschlug sich ein zweites Mal, blieb dann rücklings wie ein sterbender Käfer liegen.

				Billy hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich anzuschnallen, lag nun bedeckt von Geldscheinen auf der Innenbeleuchtung im Wagenhimmel des umgestürzten Fahrzeugs und starrte auf die verchromten Felgen eines Hummer. Er tastete nach der Glock. Fand nichts.

				Die Hecktür des Hummer flog auf, und Billy sah weiße Pumas auf den Asphalt treten, gefolgt von Beinen in einer glänzenden goldenen Trainingshose.



				[302]KAPITEL 36

				Der Kannibale schaute zu, wie der dicke gelbe Mond über den Wohnblocks in Sea Point aufging. Zu Hause glaubten seine Leute, dass der Vollmond das Auge Gottes war, das über die Sünder auf Erden wachte. Gott würde eine Menge zu beobachten haben in diesem Teil Kapstadts mit seinen billigen Mietwohnungen.

				Von dort, wo er auf dem beengten Balkon saß, konnte der Kannibale in die Wohnung gegenüber sehen, die nur zum Teil von drei vollgehängten Wäscheleinen verdeckt wurde. Laute Musik plärrte, und Männer und Frauen tanzten ihren x-beinigen Kwasa-kwasa.

				Sein Name war Bertrand Dubois Babakala. Er war ein Prinz, hatte an der Sorbonne studiert. Und musste jetzt in einer kleinen Wohnung in einer Seitenstraße leben, umgeben von diesen kongolesischen Flüchtlingen mit ihrer knallbunt-aufdringlichen Kleidung. Kokain-Dealer, die ihm im Fahrstuhl viel zu dicht auf den Leib rückten, ihn plump-vertraulich behandelten. Als wäre er ein Landsmann. Was er nicht war.

				Sein Land war nicht mal ein Land. Zumindest war es auf keiner Karte verzeichnet. Eher eine Provinz eines größeren Gebildes, das sich seit dem Rückzug der Franzosen unzählige Male verwandelt hatte, dessen Grenzen mit Blut neu markiert wurden, während Allianzen gebildet und aufgelöst wurden. In Wahrheit hätte er keinen schlüssigen Grund für seine Überzeugung nennen können, dass dieser Landzipfel – kein Reichtum an Bodenschätzen, [303]eine durch Armut, Krieg und AIDS dezimierte Bevölkerung – in der Unabhängigkeit auch nur eine Spur besser dran wäre als jetzt. Aber er würde sein Leben geben für diesen Traum.

				Oder besser gesagt, das Leben der bunt zusammengewürfelten Armee von Jungs, die in ihm eine Art Hiphop-Selassie sahen. Ein wilder Haufen bekiffter Kids, die von Damenbademänteln bis zu den zerlumpten Resten von Tarnanzügen alles trugen, das Ganze geschmückt mit menschlichen Körperteilen. Sie liefen im Dschungel Amok, schlachteten jeden ab, der ihnen in den Weg kam, hackten Köpfe ab und spielten Fußball damit.

				Er hatte die PR-trächtigen Fototermine während seiner wenigen kurzen Aufenthalte bei ihnen im Dschungel geschickt zu nutzen gewusst. Hatte sich selbst berühmt-berüchtigt gemacht, als er vor laufenden Kameras ein menschliches Herz aß. Er hatte einfach nur etwas von dem sagenhaft starken Gras geraucht – Teil eines Rituals, das die Jungs in Vorbereitung auf eine Schlacht durchführten –, und die Droge hatte seinen Handlungen das unwirkliche Gefühl eines Traums verliehen.

				Das Herz hatte gar nicht mal so übel geschmeckt. Ein bisschen wie Carpaccio. Und seine Tat hatte seine Jungs unglaublich aufgepeitscht und motiviert.

				In der Aktentasche, die er Joe Palmer übergeben hatte, war der Rest der Summe, die er auf betrügerische Weise von einer gutgläubigen Lebensmittelhilfsorganisation mit Sitz in Paris erhalten hatte – versessen darauf, postkoloniale Schuldkomplexe zu mindern. Geld, um Waffen für seine Dschungeljungs zu kaufen. Jungs, die geschworen hatten, die Regierung zu stürzen und Babakala an die Macht zu bringen. Und, Herr im Himmel, würde er nicht großartig aussehen in einer maßgeschneiderten Uniform [304]mit Leopardenfell-Schärpe und Fliegenwedel, während er im Fond eines offenen Mercedes stand und so in die Hauptstadt einfuhr?

				Er seufzte ein sehr gallisches Seufzen. Heute war kein guter Tag gewesen.

				Vor ein paar Stunden, als es noch hell gewesen war, waren sie mit dem verbeulten kleinen Fiat der Hure rauf zu dem großen Haus in Bantry Bay gefahren. Babakala fuhr natürlich nicht selbst sondern Tatjana. Wenn auch ziemlich schlecht.

				Über das Lenkrad gebeugt, angestrengt nach vorne spähend, kurzsichtig, aber viel zu eitel, eine Brille zu tragen. Tatjana hatte ihm nicht erzählt, woher sie die Adresse hatte, aber er vermutete, dass einer ihrer Kunden in dem Massagesalon Polizist war, und ein Anruf und ein dreckiges Versprechen dürften genügt haben, um diese Information zu bekommen.

				Babakala hatte Probleme mit seinem Statusverlust. In Kapstadt im Exil lebend. Von den Einkünften einer ukrainischen Hure lebend. Er war so optimistisch gewesen an jenem Abend, als sie mit Joe Palmer und seiner schönen amerikanischen Frau essen waren. Es sah aus, als würde das Geld von der Hilfsorganisation munter weiterfließen und damit seine Aussichten verbessern. Doch dann, gestern erst, hatte er diese schroffe E-Mail in dem Internetcafé in Sea Point gelesen. Die unmissverständlich klarstellte, dass keine weiteren Mittel mehr zur Verfügung gestellt werden würden. Nie mehr. Und dass er von der Gemeinschaft der internationalen Hilfsorganisationen auf die Schwarze Liste gesetzt worden war.

				Merde.

				Der kleine Wagen hatte sich mühsam den Berg hinaufgearbeitet, und die Hure hatte unaufhörlich gequatscht. »Wir müssen diese Schlampe umlegen.«

				[305]»Wir wollen nur das Geld, cheri.«

				»Aber wenn wir es haben, bringen wir sie um. Und dann will ich mal in ihren Kleiderschrank.«

				Er seufzte und blendete sie aus. Wie sehr er seinen Leibwächter vermisste, Jean-Prosper, der mittlerweile als Kellner in einem kongolesischen Restaurant in Johannesburg arbeitete. Der Mann war ihm über Monate loyal geblieben, selbst ohne Bezahlung, doch schließlich hatte Babakala ihn gehen lassen müssen. Das wäre jetzt Jean-Prospers Job gewesen, der Blondine eine solche Angst einzujagen, dass sie die Schulden ihres Mannes einlöste.

				Sie erreichten das Haus, und die Hure hielt den Uno abrupt an, unmittelbar hinter dem offenen Tor. Ein Umzugslastwagen stand in der Einfahrt, Männer luden Möbel und Hausrat ein.

				Tatjana kämpfte sich aus dem Wagen. »Die Schlampe, sie geht stiften!«

				Babakala hielt sie zurück. Beide sahen sie die uniformierten Bullen, die auf dem Grundstück umherliefen. Der Kannibale verstand solche Dinge. Er wusste genau, was hier passierte, und erklärte der Hure, so gut er konnte, dass das gesamte Eigentum beschlagnahmt worden war.

				»Fahr weiter, cheri. Hier ist für uns nichts mehr zu holen.«

				Sie hatte den Motor angelassen und war zurück Richtung Sea Point gefahren, wobei sie immer wieder wütende Blicke in den Rückspiegel warf.

				Kein guter Tag.

				Jetzt wandte er den Blick vom gelben Mond ab, als Tatjana in einem tiefausgeschnittenen Top, das ihre Brustvergrößerung wunderbar betonte, auf den Balkon trat. Er hatte die Operation bezahlt, damals, als alles noch besser lief und er sie zu Hause behalten konnte, damit sie sich um seine Bedürfnisse kümmerte.

				[306]»Ich geh Arbeit, Bert.« Die Nackenhaare stellten sich ihm auf, wie immer, wenn sie ihn so nannte. Aber sie war nicht davon abzubringen.

				»Au revoir, meine Liebe. Arbeite nicht zu viel.« Hab nicht zu viel Spaß dabei war, was er wirklich meinte.

				Sie beugte sich vor, um ihn zu küssen, kämpfte dabei mit der Jeans, die in ihr Fleisch einschnitt wie ein Feinkostmesser in Aufschnitt. »Keine Angst, mein Liebling. Diese Schlampe, die kriege ich noch.«

				Er winkte elegant aus dem Handgelenk heraus ab. »Ist gelaufen, Tatjana. C’est la vie.«

				»Vorbei, meine Fresse, Scheiße auch.«

				Sie trapste in ihren hochhackigen Pumps von dannen, und er blieb auf dem Balkon sitzen, sinnierte über seine Zukunft. Vielleicht ein Job als Portier in einem der exklusiven Hotels, die die Waterfront einfassten wie die Steine in einer Halskette von Cartier? Es hatte Angebote gegeben.

				Er seufzte, und die Leute mit ihren Gummibeinen tanzten und lachten und tollten herum wie Affen.

				Roxy saß am Steuer von Joes Mercedes und fuhr durch Paradise Park in Richtung Kapstadt. Das Verdeck war geschlossen. Neben ihr saß Disco, immer noch in seinem Minstrel-Kostüm. Piper hatte sich hinten hineingezwängt, sein Zylinder drückte sich gegen den niedrigen Wagenhimmel. Er hatte Robbie auf dem Schoß, das Messer an seiner Kehle.

				Die Ereignisse dieser Nacht waren völlig unfassbar.

				Trotzdem verspürte Roxy eine merkwürdige Ruhe. Ein eigentümliches Losgelöstsein, als schwebte sie dort oben neben diesem schweren Mond und blickte auf sich selbst hinunter. Vielleicht passierte das, wenn man dem Tod sehr nahe kam und [307]überlebte. Sie wartete immer noch darauf, dass der Schock sie voll erwischte, aber es kam nichts. Noch nicht.

				Sie hatte gewusst, dass Piper im Begriff war, sie umzubringen, als er das Messer auf ihrem Körper spielen ließ. Sie konnte es in seinen Augen sehen. Er sah sie an, als wäre sie längst tot. Dann hatte Disco gesprochen, in dem hiesigen Highspeed-Dialekt, und die zwei hatten die Hütte verlassen. Sie hatte die immer noch mit Handschellen gefesselten Hände gehoben und Robbies Hals berührt. Sprach ein stummes Gebet, als sie das Beben seines Pulses unter ihren Fingerspitzen spürte. Sie hatte keine Ahnung, wie schlimm er verletzt war.

				Roxy stand auf, schaute sich in der Hütte um, suchte nach einer Waffe. Sie sah etwas Glänzendes, auf dem das gelbe Licht reflektierte. Eine Scherbe des zerbrochenen Fensters. Die meisten Splitter waren nach draußen geflogen, als sie die Scheibe mit dem Hocker zerschlagen hatte, aber dieser hier lag innen, auf dem Holzfußboden. Ein Stück etwa so groß wie ihr Zeigefinger, das sich zu einer scharfen Spitze verjüngte. Sie hatte das Glas in der Hand, als sie die Männer auf dem Hof hörte, und schaffte es, den Rock zu heben und die Scherbe unter den elastischen Bund ihres Slips zu schieben, bevor das Gewicht der beiden zurückkehrenden Männer die Hütte erbeben ließ.

				Sie setzte sich und beobachtete, wie sie wieder hereinkamen. Erregt. Disco redete nun mehr, fast als versuchte er, Piper von etwas zu überzeugen. Pipers Stimme schlug hart zurück, doch Disco hielt keine Sekunde den Mund, während sie eine weitere Meth-Pfeife rauchten. Und wie es aussah, hatte er seinen Willen durchgesetzt.

				Piper grunzte, zuckte mit den Achseln. Dann ging er zu Robbie hinüber und verpasste ihm einen Tritt. Das Kind öffnete die Augen und schluchzte. Piper trat wieder zu.

				[308]Roxy stand auf. »Lass ihn. Lass ihn in Ruhe.«

				Piper lachte ihr ins Gesicht, trat den Jungen wieder, fester. Roxy hielt den Mund, wusste, dass ihr Protest für Robbie alles nur noch schlimmer machte.

				Das Kind setzte sich auf. Piper packte es am T-Shirt und hob den tretenden und zappelnden Jungen in die Luft. Das Messer lag in Pipers Hand, und er drückte es dem Jungen an die Kehle, die Augen dabei fest auf Roxy gerichtet.

				»Tu was ich sag oder ich schneide ihn. Okay?«

				Sie nickte.

				Piper ließ das weinende Kind runter, hielt es aber am T-Shirt fest, die Klinge tätschelte die Haut an Robbies Hals. Disco kam und öffnete Roxys Handschellen. Brachte ihr einen Eimer mit lauwarmem Wasser und einen Lappen, der nach Pisse stank. Er stieß sie vor den zerbrochenen Spiegel, der an der Holzwand lehnte.

				»Mach dich nett.«

				Sie gehorchte, so gut sie konnte. Wischte sich das Blut vom Mund. Ihre Lippen waren geschwollen, und sie sah die ersten Anzeichen eines blauen Auges.

				Sie stand da und hob ihr Kleid. Ihr Bein hatte Schnittwunden an zwei Stellen. Die eine Wunde vom Fensterglas, die andere von Pipers Messer. Der Schnitt vom Glas war nicht tief, und das Blut war bereits geronnen. Die andere Wunde aber blutete noch, und wenn sie sich bewegte, klaffte sie auf, und sofort floss frisches Blut ihr Bein hinunter.

				Piper ließ den Jungen stehen und kam zu ihr, riss ihr den Lappen aus der Hand. Er schnitt mit der Klinge einen Streifen ab, dann stieß er sie zu Boden. Er zog ihr den Rock hoch und legte den Stoff auf die Wunde. Sie hatte Angst, dass er die Glasscherbe sah, doch das Kleid verbarg sie.

				[309]»Halt das so fest«, sagte er, als er nach dem Klebeband griff und es ihr straff ums Bein wickelte. Es stoppte die Blutung. »Steh auf«, befahl er.

				Sie stand auf. Ihr Kleid bedeckte das Band und den Lappen.

				Er musterte sie scharf. »Ja. Das ist okay.«

				»Darf ich den Jungen waschen?«

				»Nein.«

				»Dann nehmt ihm wenigstens die Fesseln ab.«

				Piper starrte sie an: das furchteinflößende Clownsgesicht. Dann zog er die Klinge durch das Kabel um Robbies Knöchel. Der Junge setzte sich auf und massierte das Fleisch, wo der Draht sich eingegraben hatte.

				Roxy berührte den Kopf des Kindes. »Es wird alles gut, Robbie. Ich versprech’s dir.«

				Der Junge starrte zu seinem toten Vater hinüber und antwortete nicht auf ihre Lüge.

				Sie gingen zum Auto hinaus. Disco fand Roxys Schuhe im Dreck und warf sie ihr zu. Sie zog sie an, und dann stiegen alle in den Mercedes.

				»Mach das Dach zu«, sagte Piper.

				Sie betätigte den Schalter, und mit einem leisen Surren der Elektromotoren glitt das Dach sanft über sie.

				»Okay«, sagte Piper, »und jetzt fahren wir nach Kapstadt.«

				Als sie zurücksetzte, sah sie ein Stück weiter die Straße hinunter ein brennendes Haus. Die Flammen züngelten hoch in die Dunkelheit. Das Dach stürzte ein, verursachte ein gewaltiges Funkensprühen. Eine Million Glühwürmchen in der Nacht. Einen Block weiter lag ein weißer Wagen auf dem Dach. Die Straße war voller Menschen. Sie hörte ihr aufgeregtes Rufen und in der Ferne den Sirenenchor von Rettungsfahrzeugen.

				Eine Stimme bohrte sich in ihr Ohr und sagte ihr, wohin sie [310]fahren sollte. Der hübsche Bursche mit dem säuerlichen Atem. Sie näherte sich der letzten Straße kleiner Häuser, und dahinter sah Roxy ein Industriegebiet und eine Hauptstraße. Sie meinte sich zu erinnern, auf dem Weg zur Gegenüberstellung auf genau dieser Straße gefahren zu sein. Es schienen Jahre seitdem vergangen, aber in Wirklichkeit waren es erst zwei Tage.

				Roxy sah im Rückspiegel ein Auto näher kommen. Sie erwartete, dass es den Mercedes überholte. Dann hörte sie das Kreischen einer Sirene, und die Warnleuchten auf dem Dach des Streifenwagens leuchteten auf.
				
                                
				[311]KAPITEL 37

				»Was sage ich denen?«, fragte Roxy, als sie auf den Seitenstreifen fuhr. Sah Piper, der Robbie ganz dicht an sich drückte, sah die beiden Cops kommen, einer auf jeder Seite des Mercedes.

				»Sag, was du willst. Aber mach’s gut, denn andernfalls bring ich ihn um, kein Scheiß.«

				Der eine Cop stand jetzt an ihrer Tür. Der andere auf der Beifahrerseite. Beide hatten Taschenlampen. Sie blinzelte zu dem Cop hinauf, der sich in ihr offenes Fenster beugte, und er senkte den Lichtstrahl.

				»Was machen Sie hier draußen, Lady?«

				Sie war drauf und dran zu reden – zu schreien –, ihnen zu sagen, dass sie entführt worden war, bis sie in den Rückspiegel schaute und Pipers Hand am Hals des Kindes sah, den Ärmel seines Uncle-Sam-Kostüms weit über die Finger gezogen.

				Wusste, was er in der Hand hatte …

				Roxy konnte ihr eigenes Leben retten. Aber den Jungen würde Piper umbringen. Würde ihm die Kehle aufschlitzen, bevor die Cops nach ihren Waffen greifen konnten.

				Sie hörte Worte. Brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass sie selbst sprach. »Diese Männer arbeiten für meinen Mann. Und sie sind ein bisschen spät dran für den Karneval. Also fahre ich sie.«

				Die Taschenlampen strichen durch das Wageninnere. Disco. Piper. Robbie.

				[312]»Amerikanerin?« Der Cop an ihrer Tür stellte diese Frage, während er in den Mercedes blickte.

				»Ja.«

				»Zeigen Sie mal ihren Ausweis.«

				Der war in ihrem Portemonnaie. Im Kofferraum des Autos des toten Cops.

				»Tut mir leid, Officer, hab ich alles zu Hause gelassen. Ich hatte es gewissermaßen eilig.« Sie versuchte es mit ihrem besten Lächeln. Fragte sich, ob er wohl die Verletzungen in ihrem Gesicht bemerken würde. Auf der linken Seite, seinem Taschenlampenstrahl abgewandt, und sie versuchte so zu sitzen, dass ihr Haar ihre Wange bedeckte.

				»Wessen Kind ist das?« Der Cop auf der Beifahrerseite leuchtete Robbie an. Erst jetzt bemerkte Roxy, dass es eine Frau war, geschlechtslos unter ihrer voluminösen kugelsicheren Weste.

				Disco lächelte zu ihr hinauf. »Ist mein kleiner Bruder.«

				Und Robbie sagte: »Ich hab Burtsach.« Die ersten Worte, die er seit langem gesprochen hatte. Sie retteten ihm das Leben.

				Die Polizistin lachte. »Warum bist du dann so schmutzig? Du musst deinem Bruder sagen, dass er dich mal richtig saubermachen soll.«

				Der männliche Cop starrte auf Roxys Brüste, dann in ihr Gesicht. »Sie wissen, dass ich Ihnen eigentlich einen Strafzettel geben müsste, weil Sie ohne Führerschein fahren?«

				»Ja, ich weiß, Officer. Es tut mir leid.«

				Er machte ihr schöne Augen. Schon wieder so ein cappuccinofarbener Cape-Flats-Romeo. »Wo wohnen Sie?«

				»Sea Point«, sagte sie. Der erste Ort, der ihr in den Sinn kam.

				»Schön, passen Sie auf sich auf.« Er lachte. Sie bekam ein mädchenhaftes Kichern hin und sogar dieses Augenzwinkern, das die Kerle immer ganz verrückt machte.

				[313]Die Cops traten zurück, Roxy ließ den Wagen an und fuhr weiter.

				Sie hatte nicht die geringste Idee, wohin die Männer sie brachten.

				Disco wusste es. An den Ort, von dem Roxy gerade erst gesprochen hatte, nach Sea Point.

				Beinahe hätte er den Kleinen geknutscht, als er mit diesem Burtsach-Ding kam. Disco hatte sich schwer am Riemen reißen müssen, um sich nicht in die Hose zu pissen. Als sie weiterfuhren und die Bullen in ihren Opel stiegen, zackig wendeten und zurück in die Flats fuhren, fühlte er riesige Erleichterung.

				Jesus.

				Disco wünschte sich, er hätte einen Halm, den er jetzt rauchen könnte. Er musste es einfach ganz cool angehen. Einen Schritt nach dem anderen. Das war schon eine absolut beschissen irre Nummer, die er hier abzog. Piper war am Nachmittag drauf und dran gewesen, das amerikanische Blondchen abzustechen, direkt da, wo sie sie gefunden hatten, mit Handschellen gefesselt in der Karre von diesem Bullen.

				Bis Disco die vier Zauberworte gesprochen hatte: Sie kennt Billy Afrika.

				Der verzweifelte Versuch, noch was in petto zu haben, falls es hart auf hart kam. Nach Billys Besuch in seiner zozo hatte Disco sich erinnert, wer der ehemalige Bulle war. Erinnerte sich, dass Piper in der Zelle in Pollsmoor von ihm gesprochen hatte. Nannte ihn Billy Scheiß Afrika. Die fehlende Träne.

				Als Disco an Maggotts Auto den Namen aussprach, hatte Piper zu ihm aufgeschaut, dann hatte er das Messer zugeklappt. Ein dünner Blutfaden rann Blondies Hals hinunter und verschwand irgendwo zwischen ihren Titten. Piper hatte sein 28 er-Lächeln [314]gelächelt, als er das Okapi-Messer einsteckte und sie die Frau und den Jungen in die zozo brachten.

				Für später, hatte Piper gesagt.

				Disco musste Blondie unbedingt am Leben halten. Billy Afrika schien für sie zu arbeiten. Sie zu beschützen. Er war ein harter Kerl. Nicht so hart wie Piper – der allerdings auch kein Kerl war, eher so was wie ein wildes Tier –, aber doch vielleicht hart genug, um ihm gewachsen zu sein. Disco musste Billy Afrika und Piper unbedingt zusammenbringen. Es war die einzige Chance, die er sah, einigermaßen heil aus dieser Sache herauszukommen.

				Und dazu brauchte er noch eine gehörige Portion Glück.

				Er hatte ein echt beschissenes Leben gehabt. Das Pech war ihm immer näher gewesen als der eigene Schatten. Aber er hatte gehofft, sein Schicksal würde sich wenden. So wie im April in Kapstadt der Wind drehte. Den ganzen Sommer über kam er von Süden herein, wirbelte Staub und Scheiße durch die Gegend. Blies noch mehr Hitze heran. Trieb die Menschen in den Wahnsinn.

				Dann, so ungefähr um Ostern herum, drehte er, kam aus Norden über das Meer. Er brachte den Regen mit, und der windgepeitschte Sand lag nass am Boden, genau wie blutiges Sägemehl nach einem Verkehrsunfall. Sogar die Flats kühlten ab und wurden grün, Gras spross in Büscheln zwischen den Müllhalden, den Plumpsklos, den verrosteten Autokarosserien und den Hütten.

				Das war Discos Lieblingszeit. Wenn er in seiner zozo abhing, auf seinem Bett lag, auf Tik war und beobachtete, wie der Regen über die Fensterscheibe lief, wie Tränen, die all den Scheiß und den Schmerz da draußen einfach wegspülten. Es fühlte sich immer an, als spülte es auch Discos Herz frei.

				[315]Disco hatte in seinem Leben schon viel üble Scheiße gemacht, schämte sich manchmal vor dem Foto seiner Mommy. Er hatte gestohlen. Er hatte gelogen. Und Gott allein wußte, er hatte schon weit mehr als seinen Teil Tik-Pfeifen ausgelutscht.

				Aber vergewaltigen? Niemals.

				Und gerade als er dachte, das wäre das Schlimmste, da zwang Piper ihn, das Mädchen umzubringen. Er spürte noch, wie die Klinge in ihr Herz eingedrungen war, dieses ekelhaft feuchte Geräusch, als er das Messer wieder herausgezogen hatte. Und Piper stand über ihm, redete langsam und ruhig auf ihn ein. Zwang ihn, wieder und wieder und wieder zuzustechen. Bis das Mädchen tot war.

				Er fühlte, dass mit ihr auch in ihm etwas gestorben war.

				Das Feuer, das dann kam, hatte sämtliche Beweise ausgelöscht. Aber nicht seine Schuld oder seine Angst. Auf jeden Fall waren da immer noch die fette Frau und der tote Bulle. Und die Entführung von Blondchen hier und dem Kleinen. Mehr als genug, um Discos blutenden Arsch zurück zu Piper nach Pollsmoor zu bringen. Für immer.

				Also hatte Disco einen verrückten Plan ausgeheckt, und es war verdammt harte Arbeit gewesen, ihn der wilden Bestie mit dem Messer zu verkaufen, hinten in seiner zozo. Er hatte gesagt, Piper solle Blondie draußen in Sea Point den Kopf abschneiden. Dann würden sie zu den Bullen gehen und sich stellen, denen sagen, sie wären die Barbiepuppen-Killer.

				Piper hatte ihn angestarrt, als hätte er sie nicht mehr alle. »Aber die wissen doch, dass ich noch in Pollsmoor war, als die beiden Blondies zerhackt wurden.«

				»Ja, aber ich sage, das war ich. Dass du dann rausgekommen bist und die dritte mit mir zusammen kaltgemacht hast.« Disco hatte mit dem Kopf auf Blondie gedeutet, die neben dem Jungen [316]auf dem Boden lag. Hatte gewusst, dass sie nicht ein Scheißwort von dem verstand, was sie hier redeten.

				Piper hatte lange nachgedacht; dann hatte er gelächelt. Wusste, dass sie auf die Titelseiten sämtlicher Zeitungen kommen würden. Ins Fernsehen. Das war sogar noch besser als die Familie von diesem Bullen abzumurksen. Bring Leute auf den Flats um, und bis auf die Farbigen interessiert das keine Sau. Aber nagel ein paar Blondies auf der weißen Seite der Stadt, und die ganze verfickte Stadt drehte voll durch.

				Sie beide würden als Helden nach Pollsmoor zurückkehren.

				Also hatte Piper gesagt: »Tun wir’s.«

				Dann hörte Disco die Worte, bei denen er um ein Haar losgeheult hätte und zu der Stelle rübergerannt wäre, um sie zu küssen, wo früher mal das Bild von Mommy gehangen hatte.

				»Und wir können die zwei da benutzen« – Piper hatte zu der Frau und dem Jungen hinübergeschaut – »um Billy Afrika auch in den Teil der Stadt zu locken. Ich will das Arschloch unter der Erde haben. Tot und erledigt.« Er hatte dann auf sein Gesicht gezeigt. »Mir die fehlende Träne besorgen.« Lächelte sein 28 er-Lächeln.

				Falls Billy Afrika kam, hatte Disco immer noch eine Chance. Und die Blondine und der Kleine ebenfalls. Er rieb das Kruzifix in seiner Tasche, während er die Voortrekker Road betrachtete, lang und schnurgerade führte sie nach Kapstadt. Für einen flüchtigen Augenblick erinnerten die Straßenlaternen an Partylichter. Gelb und fröhlich.

				Der Gestank von verrottendem Müll, der über Paradise Park hing, war hier nahezu unerträglich. Billy lag am Rand der Deponie und starrte hinaus auf die endlose Weite aus Abfall, die im Mondschein beinahe hübsch anzusehen war. Lag in etwas [317]Weichem und Feuchtem, etwas mit einem Geruch, der sich jeder Beschreibung entzog. Nach dem, was ihm in dieser Nacht zugestoßen war, machte es ihm nichts aus.

				Sein nutzloser linker Arm, immer noch in der Schlinge, lag unter ihm. Die Schulter blutete wieder. Glühend heißer Schmerz fackelte seine Nervenenden ab. Sein guter Arm war ihm auf den Rücken gedreht worden, und Manson stand auf seiner Hand, drückte ihm die Kanone ins Genick. Die einzige Waffe, die Billy hatte, war Pipers Messer in der Tasche, und es war absolut unmöglich, da jetzt ranzukommen.

				Manson würde ihn töten. Billy würde sterben, bevor er Gelegenheit hatte, die Dinge in Ordnung zu bringen. Er würde Piper am Leben lassen. Abermals.

				Billy fragte sich, ob es wohl eine Hölle gab. Und ob er in seinem Leben genug schlimme Dinge getan hatte, um dort zu landen, nachdem Manson ihn erschossen hätte. Wenigstens bedeutete das, dass er Piper eines schönen Tages begegnen würde. Um diese Sache zu Ende zu bringen.

				Manson sprach mit ihm, während sich der Lauf einer . 44 er kalt und hart in sein Genick drückte. »Barbie, was meinst du? Kommst du in den Himmel?«

				Als ob das Arschloch seine Gedanken lesen könnte. Billy schwieg.

				»Vielleicht triffst du deinen alten Kumpel wieder, Clyde? Weil nämlich, Clyde ist ganz klar da oben und trägt einen Satz netter Engelsflügel und einen verschissenen Heiligenschein, stimmt’s nicht, mein Bruder?«

				Keinerlei Reaktion von Billy, der fieberhaft nach einer Möglichkeit suchte, seine Hand in seine Seitentasche zu bekommen. Ging nicht.

				Manson hockte sich neben ihn. »Sieh mich an.«

				[318]Billy starrte weiter stur geradeaus, über den Müll. Zwei von Mansons Männern saßen auf einem alten Kühlschrank, der sich wie ein Eisberg aus dem Müllmeer erhob. Einer von ihnen zündete eine Flaschenhalspfeife an, sein Gesicht glühte im Schein des Streichholzes. Sie hatten Billy die Scheiße aus dem Leib getreten, als sie ihn aus dem Wrack zogen. Fühlte sich an, als wäre seine Nase gebrochen, und er hatte gehört, wie seine Rippen unter einem Stiefel geknackt hatten.

				Nicht, dass es irgendeine Rolle spielte.

				Manson nahm den Lauf der . 44 er, um Billys Kinn zu heben. Die Kanone, mit der Mansons Tochter auf ihn geschossen hatte. Was der Gangster als angemessene Ehrung seinem toten Kind gegenüber auffasste, vermutete Billy. Der Schläger lächelte ihn an, eine Hälfte seines Gesichts orangefarben im überschwappenden Licht der Straßenlaterne.

				»Wie fühlst du dich dabei, Piper laufenzulassen? Glaubst du immer noch, du hast das Richtige getan?«

				Billy sah ihn an, konnte nicht anders. Manson war verschlagen genug, um zu wissen, wie er Billy mit einem dunklen Fragezeichen ins Grab schicken konnte.

				»Leck mich, Manson. Bring’s endlich hinter dich.«

				»Ja, ich verplempere hier nur meine Zeit.« Er stand auf. »Ich werde die Totenwache bei meiner Tochter halten. Du Arschloch.« Manson trat Billy ins Gesicht. Dann beugte er sich herab und hielt den Lauf an Billys Kopf.

				»Bist du soweit, Barbie?«

				»Tu’s.«

				»Sprich dein letztes Gebet.«

				Billy hörte den Schuss. Wartete darauf zu sterben.



				[319]KAPITEL 38

				Billy starb nicht.

				Stattdessen spürte er, wie der Lauf der . 44 er sich von seinem Schädel hob. Hörte weitere Schüsse und drehte sich um, sah Blut aus Mansons Unterleib spritzen.

				Mansons Leute verteilten sich über die Deponie, schossen auf die Männer, die von der Straße aus attackierten. Shorty Andrews steuerte über den Abfall, die 9 mm Taurus immer noch auf Manson gerichtet. Der wuchtige 28 er stand über dem American und leerte sein Magazin, Mansons Körper zuckte wie der eines Breakdancers. Dann lag er still.

				Billy begann, sich langsam aufzurappeln, schaffte es bis auf die Knie, hörte einen weiteren Schuss. Spürte die Erschütterung der Luft. Einer von Mansons Männern schoss über die Schulter nach hinten, während er in die Müllberge hineinflüchtete. Shorty hustete und sank auf die Knie, fast als wollte er Billy bei einem Gebet Gesellschaft leisten.

				»Schöne Kacke hast du hier angezettelt, Barbie«, presste der Riese aus einem Mund voller Blut hervor.

				Dann kippte er nach vorn und streckte den Arm aus, als böte er Billy die Taurus an.

				Billy nahm die Waffe und rannte.

				Tatjana, die Hure, war keine Philosophin, aber sie hatte eine Theorie über den Unterschied zwischen Zufall und Schicksal.

				Zufall war das kleine Zeugs, etwas, das für einen Moment auf [320]deinem Radarschirm piepte und wieder verschwand. Wie in den Friseursalon zu kommen und irgend so eine hässliche Schlampe zu sehen, die das gleiche Kleid trägt wie man selbst. Oder man hatte zwei Freier in einer Nacht, die beide Piercings an den Eiern hatten. Solche Sachen eben, über die sie mit Bertie schwatzen konnte, während sie vor dem Einschlafen samowarweise Zitronentee schlürften.

				Aber Schicksal war etwas ganz anderes. Das war lebensverändernder Kram.

				Wie Tschernobyl. Oder wie damals ihr erstes Date mit Bert.

				Sie kam frisch aus der Ukraine, war als Katalogbraut von einem griechischen Bastard nach Kapstadt geholt worden. Er ließ sie fallen, nachdem er sie einen Monat lang wie irre gevögelt hatte. Ihr Englisch war so schlecht wie ihr Gebiss – sie hatte darauf geachtet, dass sie auf dem Foto für ihr MySpace-Profil mit geschlossenem Mund lächelte –, und sie hatte keinerlei Kenntnisse und Fähigkeiten. Also landete sie bei einem Escort-Service, hatte ihre Basis in einem Massagesalon in Sea Point. Als man sie als Russin anpries, hatte sie einen totalen Koller bekommen und getobt. Der taiwanesische Besitzer, ein Mann so faltig wie ein geschrumpelter Penis, zuckte nur mit den Schultern. Sagte, Russisch wäre schön exotisch. Und wer zum Teufel wusste denn schon, wo die Scheiß-Ukraine lag?

				Bert war einer ihrer ersten Freier gewesen, damals, als er noch Geld hatte und in dem netten Haus in Newlands wohnte, mit dem Jaguar in der Garage und dem Chauffeur, der ihn durch die Gegend kutschierte. Sie hatte nicht viel über schwarze Männer gewusst. Bevor sie nach Kapstadt kam, hatte sie nur eine Handvoll gesehen, und er war ihr erster shokolad-Fick. Sie hatte eine ziemliche Angst gehabt, aber er war süß und schnell gewesen. Und überraschend klein bestückt.

				[321]Aber am besten war, er hatte bezahlt. Überhaupt kein Problem.

				Schon bald traf sie ihn mehrmals wöchentlich. Es war leicht, mit ihm zusammen zu sein, und als Bert sie fragte, ob sie nicht zu ihm ziehen und ihren Job aufgeben wolle, da zögerte sie keine Sekunde. Eine Zeitlang war das Leben der reinste Traum gewesen. Ganze Tage verbrachte sie in der Cavendish Mall und kaufte so ziemlich alles, was ihr gefiel. Ließ sich die Brustvergrößerung machen, von der sie schon immer geträumt hatte. Sie war drauf und dran, sich auch die Zähne machen zu lassen, als Bert das Geld ausging und er das Haus verlor. Sie hatten in dieses Drecksloch in Sea Point umziehen müssen. Er erklärte ihr – beschämt –, dass sie wieder arbeiten gehen müsse. Zumindest für eine Weile.

				Tatjana war zäh. Scheiße, sie hatte genug Tschernobyl intus, um jeden Geigerzähler knattern zu lassen wie wütende Klapperschlangen. Und sie war immer noch da, in voller Pracht. Sie war es gewohnt, die Dinge zu nehmen, wie sie kamen, und sie hatte ihren shokolad-Teddybären liebgewonnen. Also blies sie den Staub von ihrem Adressbuch und machte sich an die Arbeit in der Gewissheit, dass die guten Zeiten wiederkommen würden.

				War allerdings ernstlich angepisst, als sie von dem Geld erfuhr, das Bertie an diesem Abend in Camps Bay dem Südafrikaner gegeben hatte. Damit hätten sie locker mindestens ein Jahr lang ein glückliches und sorgloses Leben führen können. Und es war vollkommen unmöglich, dass sie sich mit der Vorstellung anfreunden konnte, dass dieses amerikanische Miststück jetzt diese Dollars hatte. Mit ihren blonden Haaren und ihren Zähnen und ihren Titten. Alles beschissen echt.

				Als Tatjana daher aus dem Luxuswohnblock in Sea Point trat, wo sie gerade einen Zwei-Stunden-Termin hinter sich gebracht hatte – ein netter Kerl, Schweizer, sauber –, und den Benz mit [322]der Schlampe am Steuer vorbeifahren sah, war das definitiv kein Zufall.

				Das war Schicksal.

				Sie sprintete in ihren Stöckelschuhen los und verstauchte sich beinahe den Knöchel, um zu ihrem Uno zu gelangen. Es dauerte eine Weile, bis die Karre ansprang, aber der Benz musste an einer Ampel warten, was Tatjana Zeit gab, den qualmenden Wagen auf Touren zu bringen und die Verfolgung der Blondine aufzunehmen. Sie hatte sich im Bad des Schweizers ein paar Lines reingezogen, und jetzt stand sie unter Hochdruck.

				Die blonde Schlampe fuhr noch etwa eine Minute lang weiter, am Leuchtturm vorbei, bog dann auf den Parkplatz in Three Anchor Bay ein, direkt neben dem Minigolfplatz. Tatjana kramte in der Handtasche nach ihrem Handy, schob Gleitcreme, Kondome und die . 32 er Beretta Tomcat beiseite.

				Sie wollte unbedingt Bert anrufen und ihm sagen, er solle sofort herkommen. Er würde zu Fuß gehen müssen – was er normalerweise strikt ablehnte –, aber es waren von ihrer Wohnung aus nur wenige Minuten. Als sie schließlich ihr Telefon gefunden hatte, war die Amerikanerin mit einem kleinen Jungen aus dem Auto gestiegen – die Hautfarbe hell shokolad – und mit zwei Kerlen in merkwürdigen Faschingskostümen.

				Tatjana versteckte ihren Uno hinter einem dieser riesigen SUVs, die von den Leuten hier in Kapstadt gern gefahren wurden, und versuchte, Bert per Kurzwahl anzurufen. Nichts.

				Der Akku ihres Telefons war leer. Scheiße.

				Sie wusste, es gab eine Telefonzelle bei der Tankstelle gegenüber dem Parkplatz, aber dafür hatte sie keine Zeit. Die Blondine und ihre Begleiter waren in Bewegung, gingen Richtung Three Anchor Bay. Tatjana streifte ihre Stöckelschuhe ab und folgte ihnen barfuß, die Schuhe in der Hand. Ihre Fußsohlen [323]waren abgehärtet, sie war als armes Bauernkind in der Nähe von Prypjat aufgewachsen, bevor die Katastrophe von Tschernobyl ihre Familie nach Kiew getrieben hatte.

				Billy überquerte die Müllkippe, achtete nicht auf das faulende Zeugs, das überall an ihm klebte. Schüsse hallten durch Paradise Park. Erheblich mehr als üblich an einem Freitagabend. Sirenen spielten eine kleine Ghetto-Nachtmusik, ein Huschrauber schwebte wie ein Moskito über Dark City, der Suchscheinwerfer zerschnitt den Nachthimmel. Sie würden ein bisschen Lärm veranstalten, die Bullen, aber sie waren klug genug, sich zurückzuhalten und das Geschehen sich selbst zu überlassen.

				Billy hatte einen Bandenkrieg ausgelöst. Er würde so lange toben, bis genug junge braune Männer tot in den Straßen lagen, bis neue Anführer auftauchten und einen Waffenstillstand ausriefen. Die Gangster waren ihm scheißegal, aber die Unschuldigen taten ihm leid. Die Kids mit Schussverletzungen – Kollateralschäden von Schießereien aus vorbeifahrenden Autos. Und die Mütter, die ihre toten Söhne in den Armen hielten. Noch ein dicker Minuspunkt auf seinem Deckel.

				Er schwitzte, und nicht nur von der Hitze. Ihm war übel. Schwindlig. Die Wunde an seiner Schulter pochte, schien ein Eigenleben entwickelt zu haben. Billy zwang sich, weiterzugehen, konzentrierte seinen Verstand, als er schließlich am unteren Ende der Protea Street die Müllkippe verließ und zu Discos Hütte stolperte.

				Kam an der qualmenden Ruine vorbei, die mal Clydes und Barbaras Haus gewesen war. Sah eine Gruppe Nachbarn, die die nasse, schwarze Schweinerei durchgingen, nach Wertgegenständen suchten, die es zu bergen galt. Ein Kind, kaum älter als zwölf, dreizehn, tauchte mit einer angesengten Mikrowelle auf, [324]verbogen, aber intakt. Der Junge starrte Billy an, dann rannte er mit seiner Beute davon.

				Billy erinnerte sich, dass er immer noch die Taurus in der Hand hielt. Der Junge hatte wahrscheinlich gedacht, er werde jeden Moment als Plünderer erschossen. Billy schob die Waffe in seinen Hosenbund und ging die Straße hinauf. Erreichte den Hyundai, der immer noch auf dem Dach lag. Alle vier Reifen und die Seitenspiegel waren abmontiert worden. Die blinden Augen der leeren Scheinwerferhalterungen starrten ihn an, als er vorbeiging.

				Falls die Cape Flats jemals einen Wappenvogel hätten, dann müsste es der Aasgeier sein.

				Als er zu Discos Wohnung kam, zog Billy die Taurus, vergewisserte sich, dass die Waffe entsichert war, und ging die Einfahrt hinauf. Das Haupthaus war dunkel und still. Er trat in den Hinterhof. Nichts rührte sich. In der zozo brannte kein Licht.

				Unter seinen Füßen knirschte zerbrochenes Glas, und er sah, dass das Fenster eingeschlagen worden war. Er versuchte es an der Tür. Abgeschlossen.

				Billy ging einen Schritt zurück und trat fest zu. Die Sperrholztür flog auf, und er trat ein, die Taurus schussbereit. Im Mondschein sah er einen Körper auf dem Boden, hörte ein wütendes Summen.

				Billy betätigte den Schalter neben der Tür mit dem Ellbogen, und die nackte Glühbirne flammte auf. Ernie Maggott lag da, seine Gedärme quollen aus ihm heraus, und er war bedeckt von einem schwarzen Leichentuch aus Schmeißfliegen. Billy sah die Kabelstücke auf dem Holzboden, eine Schüssel mit rosa verfärbtem Wasser und einen Lappen, dunkel vor Blut. Er wusste nicht, wie viele Leute Piper in dieser Hütte festgehalten hatte.

				Oder wie viele davon überlebt hatten.

				[325]Als Billys Handy klingelte – vergessen in seiner Gesäßtasche –, war seine erste Reaktion, es einfach zu ignorieren. Er hatte die Nummer nur zwei Menschen gegeben: Barbara und Roxanne. Barbara telefonierte nicht mehr, und er hatte selbst mehr als genug Probleme.

				Trotzdem meldete er sich. »Ja?«

				»Billy Afrika.« Eine Stimme so kalt wie der Tod selbst. Pipers Stimme.



				[326]KAPITEL 39

				Roxy saß auf einem Felsen, feucht und glitschig unter ihren nackten Beinen, während die sanfte Brise mit den Spitzen ihrer Haare spielte wie ein Coiffeur auf der Suche nach Inspiration. Robbie hing schlaff neben ihr, den Kopf an ihre Schulter gelehnt, schlafend.

				Die heiße Nacht roch intensiv, nach Salzwasser und faulendem Tang. Und da war noch etwas, etwas Übelriechendes, das von der obdachlosen Frau mit dem Einkaufswagen voller Plunder zu ihnen herüberwehte. Die Frau, die einfach durch sie hindurchgestarrt hatte, an diesen Tagen am Meer. Jetzt lag sie schlafend im Sand neben ihrem Einkaufswagen. Fast hätte Roxy laut losgelacht, darüber, wie sie ihre Ängste auf diese arme Frau projiziert hatte.

				Jetzt hatte ihre Angst einen Namen: Piper.

				Und sie war der Köder am Haken, den er für Billy Afrika ausgeworfen hatte.

				Piper stand neben ihr. Bewegungslos. Sein geschminktes Gesicht gespenstisch im Mondlicht, während er Disco beobachtete, der gegen eine Flasche trat, die im Sand steckte, dort, wo die Wellen sanft plätschernd ausliefen. Der unerschütterliche Blick eines besessenen Liebhabers.

				Roxy hörte ein Lachen und schaute auf, sah zwei Männer oben den Gehweg entlangschlendern – in Rufweite. Der eine Mann war groß und fett, das T-Shirt über die Wampe gerutscht, die über seinen Gürtel ragte. Er leckte an einem Eis und hörte [327]dem kleinen Mann neben sich zu. Der fette Mann lachte erneut, leckte am Eis. Und das Fliegengewicht neben ihm lachte auch.

				Wenn sie schrie, wie lange würde dieses Dick-und-Doof-Pärchen brauchen, um zu reagieren? Ihre Finger tasteten nach dem Glassplitter, der immer noch unter dem elastischen Bund ihres Slips steckte. Roxys Blick war fest auf die Männer gerichtet. Sie waren jetzt direkt über ihr, lachten immer noch.

				»Psssst, Blondie«, zischte Piper, der ihre Gedanken las. Satin raschelte, als er sich neben Robbie niederließ. Sie sah das harte Schimmern von Pipers Klinge, die er dem schlafenden Jungen dicht an den Hals hielt.

				Die Männer entfernten sich wieder, ließen ein letztes Lachen zurück, das im lauten Tuckern einer vorbeifahrenden Harley unterging. Das Motorrad weckte Robbie, der verwirrt zu wimmern begann.

				Roxy legte ihm eine Hand auf den Kopf. »Alles in Ordnung, Robbie. Ich bin bei dir.«

				Seine Finger umklammerten ihr Kleid. »Gehen wir ins Spur?«

				»Ja, Robbie. Ich versprech’s. Ich gehe mit dir ins Spur.«

				»Und die sing auch ›Happy Burtsach‹ und alls?«

				»Das singen wir alle zusammen.«

				Er schmiegte seinen Kopf an sie, und sie legte einen Arm um ihn, zuckte jedoch zurück, als sie Piper dabei berührte, der sich dicht an den Jungen drückte.

				Piper lachte. Wie eine Katze, die einen Haarball auskotzt.

				Die orangefarbenen Lichter, die der schlängelnden Autobahn folgten, verwischten und vervielfachten sich zu Glühwürmchen, die auf der Windschutzscheibe explodierten.

				Billy schwitzte, sein Narbengewebe brannte. Er spürte das [328]Pochen in der Schulterwunde, und er wusste, dass der Verband nicht nur von seinem Schweiß durchnässt war. Die Schlinge stank nach Müll. Und Blut. Nicht alles sein eigenes. Er war fiebrig, am Rande des Deliriums. Verbrannte.

				Dann war er wieder sechzehn. Piper warf den brennenden Lappen auf ihn. Sein Fleisch brodelte auf den Knochen, als die Jungs ihn in das Grab rollten. Der Sand in seinen Augen und seiner Nase.

				Schwärze.

				Für einen kurzen Augenblick verlor er das Bewusstsein, spürte, wie Maggotts Ford ihm entglitt, bis das plärrende Hupen eines Lastwagens ihn wachriss. Er riss seine Augen auf, richtete sie auf die Straße. Versuchte, sich auf die Fahrbahnmakierung zu konzentrieren. Doch die einzelnen Striche waren wie sich krümmende Larven, und wieder schlug eine Welle der Benommenheit über ihm zusammen. Er kämpfte dagegen an, lenkte den Wagen auf die Standspur und weiter auf den Seitenstreifen. Einhändig.

				Stieg aus dem Auto und würgte, wurde vom Fahrtwind vorbeirauschender Fahrzeuge erfasst. Ein weiteres Hupen warnte ihn, dass er drauf und dran war, überfahren zu werden. Er taumelte zur Beifahrerseite und lehnte sich dort gegen den Wagen. Krümmte sich und spuckte einen heißen Schwall Kotze ins Gras. Spürte den Schweiß von seiner Stirn tropfen.

				Er ging in die Hocke und übergab sich wieder. Schnappte nach Luft und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Er schaute auf. Direkt vor seinen Augen baumelte ein weißes Kruzifix. Erst dachte er, er würde wieder halluzinieren, begriff dann aber, dass es ein hölzernes Kreuz am Straßenrand war, vom Scheinwerferlicht eines vorbeifahrenden Autos aus der Nacht gerissen. Ein Kranz hing um das Kreuz, die Blumen vertrocknet [329]und tot wie das Opfer. Dann war es mit den Scheinwerfern wieder verschwunden.

				Behutsam tastete Billy seine Schulter ab. Die geringste Berührung tat höllisch weh. Geschwollen und eitrig. Er erinnerte sich an etwas aus dem Erste-Hilfe-Kurs, bevor er in den Irak ging, über vereiternde Schusswunden: Infektionen verursachen ein Gasgangrän, das zu Sepsis, Schock und Tod führen kann. Manchmal innerhalb weniger Stunden.

				Sah, wie das schmutzige Skalpell von Doc sein Fleisch öffnete. Spürte den glibbrigen, modderigen Abfall, als er mit offener und nässender Wunde auf der Deponie lag.

				Billy richtete sich auf. Langsam. Er war immer noch fiebrig, fühlte sich aber nach dem Kotzen erheblich klarer. Die weißen Markierungsstriche bewegten sich nicht mehr. Die orangefarbenen Lichter marschierten in Zweierreihe Richtung Stadt. Er stieg wieder ins Auto, wartete auf eine Lücke und fädelte den Ford in den Verkehrsstrom ein.

				Sein Telefon klingelte.

				Roxys Nummer, aber Discos Stimme. »Wo bist du?«

				»Gerade an Century City vorbei.«

				»Du kennst die Rampe in Three Anchor Bay?«

				»Ja.«

				»Da sind wir. Piper sagt, du kommst allein, oder wir legen die um. Blondie und den Jungen.«

				»Ich bin allein.«

				Billy fuhr. Plötzlich war ihm kalt. Seine Hände zitterten. Er umklammerte das Lenkrad. Das Zittern war schon okay. Es würde ihn wach halten.

				Er dachte an Piper, mit Roxanne Palmer und Maggotts Jungen. Piper überzeugt davon, dass die Frau und das Kind Billy verwundbar machen würden. Würden sie nicht. Hier ging es [330]nicht darum, Roxanne und das Kind zu retten. Es ging darum zu retten, was noch von ihm selbst übrig war.

				Piper saß da mit einer Unbewegtheit, die aus jahrelanger Inhaftierung resultierte. Die Stille eines Mannes, der nichts besitzt außer Zeit. Das Kind schlief wieder. Die Frau hatte, einen Arm um das Kind gelegt. Sie war wach. Härter als sie aussah, diese Frau. Musste man im Auge behalten.

				Die Strandpromenade hatte sich geleert. Vielleicht noch ein Spaziergänger alle paar Minuten. Die obdachlose Schwarze am anderen Ende des Sandstreifens lag gekrümmt neben ihrem Karren. Völlig weggetreten. 

				Jede Menge Zeit, um die Blondine und den Jungen zu erledigen. Doch er widerstand dem Impuls. Solange sie lebten, verliehen sie ihm Macht über Billy Afrika. Billy war in dieser Hinsicht weich. Schwach wie eine Frau.

				Ursprünglich war es Pipers Absicht gewesen, sie umzubringen, sobald sie die Rampe hinuntergegangen waren, die zu dem kleinen Strand bei Three Anchor Bay führte. Er war noch nie zuvor hier unten gewesen, aber genau an dieser Stelle waren die Barbiepuppen-Morde passiert, das sagte zumindest Disco. Er war bereit, die Blondine zu erledigen. Freute sich darauf, den Jungen abzustechen.

				Himmel, er hasste Kinder.

				Den ganzen Weg hierher hatte er es in dem Benz mit der kleinen Rotznase aushalten müssen, um die Frau auf Kurs zu halten. Piper hatte schon viel zu viel Zeit in unmittelbarer Nähe des Todes und der stinkenden Körper anderer Männer zugebracht, um noch empfindlich zu sein, aber das Kind verströmte einen Geruch, der ihn verwirrte. Unter seinen schmutzigen Kleidern lag ein süßer Duft. Ein Duft, den er nicht benennen [331]konnte. Der Duft eines jungen Körpers. Eines Kindes. Etwas, das Erinnerungen an seine frühen Jahre weckte. Kindheit konnte man das nicht nennen. Die Familie, die ihn aus dem Waisenhaus geholt und bei sich aufgenommen hatte, hatte Dinge mit ihm angestellt, die ihn immer noch nachts in Pollsmoor aufschrecken ließen, wie obszöne Schlaflieder.

				Dinge mit brennenden Zigaretten und Stacheldraht und zerbrochenen Flaschen. Und mit ihren Körpern.

				Die meisten Erinnerungen hatte er gelöscht, aber manche kehrten immer noch zu ihm zurück, fürchterliche Bilder. Natürlich hatte er genau die gleichen Dinge selbst getan. Er hatte es im Blut.

				Aber er brauchte diese Erinnerungen nicht. Nicht jetzt. Nicht in seinen Flitterwochen.

				Also wartete er, um Billy Afrika zu töten. Diese Scheiße ein für alle Male zu beenden.

				Dann konnte er auch das Kind und die Frau umbringen.

				Und den Kopf der Blondine nehmen und mit ihm über die Straße ins Bullenrevier gehen und ihn auf den Tisch knallen. Laut und stolz verkünden, dass er und Disco die Barbiepuppen-Mörder waren. Er sah schon das Blitzlichtgewitter, sah sich und Disco gemeinsam im Fernsehen, Piper salutierte wie ein 28 er, Disco schön wie ein Model. Wusste genau, dass der ganze D-Trakt in Pollsmoor durchdrehen würde. Scheißegal, wenn die Bullen den echten Mörder fanden, er und Disco würden dann längst mehr als genug getan haben, um nach Hause geschickt zu werden.

				Zusammen. Für immer.

				Piper stand auf und entfernte sich von der Blondine und dem Jungen, blieb aber nahe genug, um jeden möglichen Ärger im Keim zu ersticken.

				[332]»Disco.«

				Seine Frau stand da und sah aufs Meer hinaus, beobachtete die kleinen Nebelschwaden, die an Land trieben. Das Nebelhorn tönte tief und leise. Disco hörte Piper nicht.

				»Disco!« Lauter diesmal. Gröber. Wie Stiefel auf Schotter.

				Disco drehte sich um und kam herüber. Licht vom Gehweg oben fiel auf sein Gesicht. Piper sah seine Schönheit. Selbst unter dem Make-up. Pipers hartes Herz hatte eine Schwäche für diesen Jungen. Er wusste immer noch nicht, warum, wusste einfach nur, dass es so war. Genau wie er wusste, dass all das hier es wert sein würde, wenn sie dafür nach Hause, nach Pollsmoor kamen.

				Er nahm Discos Gesicht in die Hand, drückte fest genug zu, um den Schmerz in den Augen des Jungen zu sehen. Seine Vorstellung von Zärtlichkeit. Piper lächelte seine Frau an und zog die Hand zurück. Disco rieb sich das Gesicht, schaute ihn aus dem Schatten seines Hutes an. Erschrocken. Piper war das gleichgültig. Was man liebte, sollte ruhig Angst vor einem haben. Nur so behielt man es auch.

				»Ich werde dir vertrauen. Verstanden?«

				Disco nickte. Piper nahm Maggotts Z88 aus der Tasche seines Fracks und streckte seine behandschuhte Hand zu Disco aus, bot ihm die Waffe an. Disco starrte die Kanone an. Schaute zu Piper auf. Tat nichts.

				»Nimm sie.«

				»Wozu?«

				»Nimm sie, hab ich gesagt.«

				Disco nahm sie. Ließ seine Hand vom Gewicht der Waffe nach unten ziehen.

				»Ich will, dass du dich zu ihnen setzt.« Deutete in Richtung der Blondine und des Jungen. »Du richtest die Kanone auf sie, [333]während ich mich um Billy Afrika kümmere. Wenn sie sich bewegen, erschießt du sie. Hast du mich verstanden?«

				Disco nickte. Beinahe fiel ihm der Zylinder vom Kopf, er schnappte ihn gerade noch rechtzeitig mit der freien Hand und setzte ihn wieder richtig auf. Piper schlug Disco den Hut vom Kopf, packte ihn am Hals und zog ihn so dicht zu sich, dass er die feinen Risse in der Schminke sehen konnte.

				»Du machst genau das, was ich dir sage, andernfalls stech ich dich ab. Verstanden?«

				Disco nickte wieder. Piper ließ ihn los, bückte sich und hob den Hut aus dem Sand, klopfte ihn ab und setzte ihn dem Jungen wieder auf den Kopf. Betrachtete ihn, rückte dann den Hut zurecht, damit Disco hübscher aussah.

				»Okay, geh jetzt zu ihnen.«

				Schaute zu, wie Disco sich neben die Blondine setzte, die schwarze Waffe als Kontrast zu seinem weißen Handschuh.

				Piper suchte sich eine Stelle im Schatten eines der Bootshäuser. Von hier aus hatte er den Parkplatz im Blick. Das harte Licht der Straßenlaternen fiel auf die Rampe. Er würde Billy Afrika perfekt im Auge haben, während der nur die Blondine und das Kind auf dem Felsen sehen würde, wenn er zum Strand herunterkam.

				Er würde Piper im Dunkeln nicht sehen.

				Tatjana, immer noch barfuß, lief über die Straße zum Münzfernsprecher im Laden der Tankstelle, ihre Pumps in der Hand. Um ein Haar hätte ein roter Ferrari sie auf die Haube genommen. Sie zeigte dem Fahrer den Finger und lief weiter zum Gehsteig.

				Sie kam nicht dahinter, was da drüben am Strand abging. Die taten nichts, schienen nicht mal miteinander zu reden. Sie hatte nun, [334]wie es ihr schien, eine Stunde dort gestanden, oberhalb des Strandes, im Schatten, hatte die Szene beobachtet und darauf gewartet, dass irgendwas passierte. Nichts. Also hatte sie beschlossen, die Pause zu nutzen und Bertie anzurufen. Ihm zu sagen, dass er rüberkommen solle.

				Sie schlüpfte in ihre Pumps und betrat den hell erleuchteten Laden, klackerte hinüber zu dem Münztelefon an der Wand neben den Maischips. Tatjana sah, dass man für das Telefon eine Karte brauchte, fluchte und ging hinüber zur Theke.

				»Gib mir so ’ne verschissene Karte!«

				Der shokolad-Typ an der Kasse, gekleidet in eine alberne rote Kluft mit einer gelben Kappe, ließ sich jede Menge Zeit. Sie tippelte ungeduldig mit ihrem zehenfreien High Heel und warf besorgte Blicke zum Strand rüber. Nicht, dass sie dort hinuntersehen könnte, wo die Blondine und ihre Freunde in ihren schrillen Kostümen saßen. Was sollte das, diese Zirkusscheiße? Sie wusste, dass die Amerikanerin so was wie ein Nobelmodel gewesen war. Vielleicht war das hier ein Fotoshooting? Warteten sie auf die Kameras?

				Sie musste sich beeilen, bevor noch mehr Leute eintrudelten.

				Der shokolad-Mann schob ihr die Telefonkarte zu, und sie stöckelte zum Telefon.

				Billy Afrika stieg aus dem Ford. Es standen vier weitere Autos auf dem Parkplatz. In zweien davon erkannte er die einschlägigen Bewegungen von Liebespärchen, die rummachten. Oder Nutten bei der Arbeit. Ein verbeulter Fiat Uno unter einer Straßenlaterne war leer. Der vierte Wagen, ein Benz 500 SLC, stand gegenüber der Rampe. Ebenfalls keiner drin.

				Billy hörte das Nebelhorn, ein tiefes Grummeln, das einem direkt in den Bauch ging und sich zu einem Stöhnen hochschraubte, [335]wie etwas Sterbendes. Er überquerte den Parkplatz und sah die Betonrampe, die zum Strand abfiel, auf beiden Seiten eingefasst von Steinmauern. Die Rampe gerade breit genug, dass ein SUV einen Bootsanhänger runter zur Bucht schleppen konnte.

				Fast unten am Wasser, unter der schmalen Brücke, die durch den Gehweg darüber gebildet wurde, waren öffentliche Toiletten in den Fels gehauen worden. Um diese Uhrzeit abgeschlossen. Kein Versteck dort unten. Sobald er die Rampe hinunterginge, würde er das Licht im Rücken haben und ein perfektes Ziel abgeben.

				Aber er wusste auch, dass Piper ihn ganz nah haben wollte. Auf Klingendistanz.

				Also setzte Billy sich in Bewegung, die Taurus dicht am Mann, die Schulter pochte. Seine Beine immer noch wacklig, heftig schwitzend – von der Hitze und dem Fieber und der Angst. Keine Angst um sein eigenes Leben, das hatte er schon lange hinter sich. Angst, dass er wieder einmal Piper ganz nah und doch nicht in der Lage wäre, ihn zu erledigen.

				Während er ging, streckte sich sein Schatten lang vor ihm aus. Er sah den Strand, hörte das leise Rauschen des Meeres, das in dieser geschützten kleinen Bucht fast unbewegt war. Als er das untere Ende der Rampe erreicht hatte, sah er ein Bündel Lumpen neben einem Einkaufswagen liegen, dessen Räder im Sand steckten. Es dauerte einen Moment, bis das Bündel eine menschliche Gestalt annahm: eine Schwarze, die zusammengesunken gegen den Wagen gelehnt lag. Schlafend.

				Am anderen Ende des kleinen Strandes bemerkte er blonde Haare. Roxy und Maggotts Junge saßen auf den Felsen. Roxy hatte einen Arm um den Jungen gelegt. Billy blinzelte, kämpfte einen Moment gegen Übelkeit und Schwindel, überzeugt, dass [336]er wieder halluzinierte. Öffnete die Augen. Sah, dass er nicht träumte. Roxy wurde von Uncle Sam bewacht.

				Billy trat vor, ging unter der Fußgängerbrücke durch.

				Eine Stimme aus den Tiefen des Schattens zu seiner Linken, wo das Licht der Straßenlaternen nicht hinreichte. »Lass die Kanone fallen.«

				Billy öffnete seine Hand. Die Taurus entglitt seinem Griff und schlug mit einem feuchten Klatschen in den Sand.

				»Leg die Hand auf den Kopf.«

				Billy gehorchte, und eine Gestalt tauchte aus der Schwärze auf. Noch ein Uncle Sam. Aber kein Minstrelkostüm oder Make-up dieser Welt konnte den Mann verkleiden, der jetzt auf ihn zukam. Mehr als nur etwas Körperliches. Es war eher eine Stimmung. Die Art und Weise, wie er die Luft in seiner unmittelbaren Nähe vergiftete. Ein Gebadetsein in Tod.

				Der Mann blieb stehen und lächelte. Goldzähne funkelten wie die Klinge in seiner Hand.

				»Billy.«

				»Piper.«



				[337]KAPITEL 40

				Sie sah den Schatten zuerst, wie schwarze Tinte, die sich über die Rampe ausbreitete. Roxy setzte sich auf, nahm Robbies Arm. Sie musste bereit sein. Sah Füße, Beine und dann schließlich Billy Afrikas Gesicht, seinen bronzefarbenen rasierter Schädel, von der Straßenlaterne beschienen. Er trat in den Schatten, als er unter der Brücke herging. Es war nur für eine Sekunde, aber er verschwand. Als hätte sie ihn heraufbeschworen und wieder verloren.

				Bis er auf den Strand heraustrat.

				Es war ein Schock für sie, dass sein linker Arm in einer Schlinge steckte, und selbst von dort, wo sie saß, konnte sie erkennen, dass er sich langsam bewegte, die Schritte unsicher. Sie hörte, wie Disco, der sich dicht an sie drängte, scharf die Luft einzog, die Augen auf Billy gerichtet.

				Roxy schob eine Hand unter ihr Kleid und arbeitete den Glassplitter heraus. Sie legte die Hand wieder auf den Schoß, umschloss die scharfen Kanten.

				Wartete auf ihren Augenblick.

				Billy beobachtete den Mann, der ihn so gezeichnet hatte. Seinen Partner getötet. Clydes Familie abgeschlachtet.

				Piper schaute kurz zu Disco und Roxy und dem Kind hinüber, bevor er sich Billy Afrika zuwandte, wie ein Tier, das seine Beute wittert. Dann kam er.

				Billy sah, dass es kein Vorspiel geben würde. Piper riss die [338]Klinge weit über seine Schulter hoch, sie schien kurz gelb im Licht der Straßenlaterne. Er wollte gerade selbst einen Schritt machen, als er von einer Woge des Schwindels gepackt wurde und seine Beine nachgaben. Er stürzte wie ein gerichteter Mann durch die Falltür eines Galgens. Es dauerte eine Ewigkeit, bis seine Knie auf den kühlen Sand schlugen.

				Statt in seinem Herzen zu versinken, erwischte Pipers Klinge Billys Schädel, schnitt oberhalb des rechten Ohrs tief in die Kopfhaut, rutschte vom Knochen ab. Blut floss ihm augenblicklich über die Stirn, geriet ihm ins rechte Auge und tropfte in den Sand.

				Er schaute auf und sah mit dem linken Auge, wie Piper das Gleichgewicht wiederfand, sich fasste und die Klinge hob, als wäre er der Schnitter, bereit zur Ernte.

				Disco wusste, dass er handeln musste. Er musste die Waffe in seiner zitternden Hand benutzen. Piper erschießen. Eine Stimme sagte ihm, man konnte nicht töten, was längst tot war. Dass, selbst wenn er das ganze Magazin auf Piper abfeuerte, der einfach mit seinem Okapi-Messer und seinem 28 er-Grinsen weitermachen würde. Das war verrückt. Selbst Piper war aus Fleisch und Blut und Scheiße wie jedes andere Arschloch auch.

				 Als Disco die Kanone hob, beugte er sich dichter zu Blondie heran, wollte ihr sagen, dass sie das Kind nehmen und verschwinden sollte, zur Rampe. Rennen.

				Roxy sah Billy Afrika zu Boden gehen, sah, wie Piper sich auf ihn stürzte. Die Kreatur neben ihr beugte sich heran, sein Atem heiß an ihrem Hals. Reflexhaft holte sie mit dem Arm weit aus und vergrub die konische Scherbe tief in seinem linken Auge.

				Disco schrie los, seine Stimme erfüllte die Nacht. Er sprang [339]auf, hielt einen Augenblick lang noch die Kanone. Dann ließ er die Waffe fallen und versuchte mit beiden Händen, den Splitter aus seinem Auge zu ziehen.

				Die Kanone schien in der Luft zu hängen. Roxy streckte eine Hand aus, um sie zu packen. Ihre Finger schlossen sich um heiße Nachtluft, die Pistole verschwand im Wasser.

				Das Messer versank bis zum Heft in Billys Brust.

				Er spürte das Blut hervorquellen, die Vorderseite seines Hemdes bespritzen. Spritzen bedeutete, sein Herz schlug noch. Vielleicht. Piper zog das Messer wieder heraus. Billys Blut flog in Perlen durch die Luft, als Piper das Messer erneut hochriss. Dies würde der tödliche Hieb.

				Ein Schrei. Von ganz tief. Voller Schmerz und voll der animalischen Angst vor dem Tod.

				Piper verharrte. Das Messer erstarrt am Scheitelpunkt der Bewegung. Er warf einen Blick über die Schulter, zu seiner sterbenden Frau.

				Billy stieß die rechte Hand in die Falten der Schlinge, die Finger glitschig vom eigenen Blut. Er fand den Griff des Okapi, und zog das Messer heraus, die Klinge bereits ausgeklappt und arretiert.

				Er rammte Piper die Klinge in den Unterleib, direkt über das Schambein. Piper drehte sich um, sah ihn an, stand so dicht wie ein Liebhaber, abgestandener Atem verließ mit einem Seufzen den Mund, wie eine klaffende Wunde in diesem geschminkten Gesicht. Mit letzter Kraft stieß Billy das Messer nach oben, spürte, wie die Klinge durch Eingeweide, Sehnen und Fleisch fuhr. Zog die Klinge weiter, bis sie an Pipers Brustbein stieß, Billys Hand erschütterte.

				Piper sackte ihm entgegen, die Lippen bewegten sich, als [340]wollten sie Worte formen. Worte, die in dem Blut untergingen, das wie schwarzes Wasser aus dem Maul eines Wasserspeiers gespuckt wurde. Am Ende starb Piper wie jeder andere auch: Blut und Luft hustend, während das Leben ihm mit seinen Ausscheidungen entwich.

				Billy sank auf den Rücken, spürte, wie er von dem Gewicht des toten Mannes niedergedrückt wurde. Als er versuchte, sich zu bewegen, fühlte er, wie vollgesogen mit Blut seine Kleider waren. Mit seinem Blut und Pipers Blut. Billy schaffte es, sich von Piper zu befreien, lag da, kämpfte um Luft, starrte zum Mond hinauf, der auf ihn gerichtet war wie ein anklagendes Auge.

				Ein Gesicht schob sich vor den Mond. Blonde Haare. Roxanne.

				Sie berührte ihn. Sprach. Er konnte ihre Berührung nicht spüren. Konnte ihre Worte nicht hören. Sah, wie sie zur Rampe lief, das Kind bei sich. Die Welt wurde an den Rändern unscharf, verdunkelte sich wie eine Iris zur Mitte seines Blickfelds. Bevor Schwärze ihn umfasste, sah Billy noch ein Letztes.

				Eine weitere Klinge fing das Licht der Straßenlaterne auf.

				Die obdachlose Frau, die neben ihrem Einkaufswagen geschlafen hatte, war auf den Beinen und stand an der Mündung der Rampe. Sie zwang Roxy zurück gegen die Mauer. Billy verstand sofort, wer sie war. Und was sie gleich tun würde.

				Er versuchte zu brüllen. Doch Dunkelheit umfing ihn wie eine Flut, als er die lange Klinge niederfahren sah.



				[341]KAPITEL 41

				Die Stille weckte ihn. Doc, der Länge nach ausgestreckt unter dem Küchentisch, die leere Flasche Brandy direkt neben ihm wie eine alte Geliebte, spürte das vertraute Pochen eines Katers an seiner Schädelbasis, als er sich aufsetzte. Er versuchte, die Puzzlesteinchen zusammenzufügen. Warum war er unter dem Tisch ohnmächtig geworden? Konnte sich nicht erinnern.

				Er kam langsam auf die Beine, die alternden Knochen brachten der Morgendämmerung ein Ständchen, und ging hinüber ins Wohnzimmer. Das zerschmetterte Fenster war eine Erinnerung. Und die Linie großkalibriger Einschusslöcher quer über die Wand ebenfalls. Sein Fernseher lag umgekippt, die Bildröhre zerschmettert.

				Heute also kein Kricket.

				Docs Haus war kein guter Aufenthaltsort während eines Bandenkriegs. So zwischen den 26 ern und 28 ern auf diesem Stückchen Niemandsland gelegen, wurde es von beiden Seiten beharkt, während sie den Soldaten Feuerschutz gaben, die die Main Road in feindliches Gebiet überquerten. Aber jetzt war es still.

				Doc schob sich vorsichtig an das zerbrochene Fenster und linste hinaus. Im Licht des frühen Morgens konnte er die Main ganz weit hinaufsehen. Sie war voll mit Barrikaden aus Draht und Steinen, und ein ausgebranntes Auto lag auf der Seite nicht weit von seinem Eingangstor entfernt. Ein Mann lag der Länge nach ausgestreckt und mit dem Gesicht nach unten neben dem [342]Auto, sein Blut hatte den Sand dunkel verfärbt. Eine Frau mit Kopftuch huschte über die Straße, eine Einkaufstüte und einen Bottich von Kentucky Fried Chicken in den Händen. Ansonsten war die Straße leer und still.

				Dann hörte Doc die dumpfen Schläge eines Automatikgewehrs. Scharfschützen befanden sich auf den Dächern der Häuser auf der White-City-Seite und feuerten über die Straße. Er hörte erwiderndes Feuer. Rufe. Zersplitterndes Glas. Schreie.

				Er kehrte in die Küche zurück, die schmalen, hohen Fenster gingen auf die Deponie hinaus. Momentan der sicherste Ort. Er kroch unter den Tisch zurück und setzte die Flasche an. Der letzte Tropfen Brandy brannte herrlich auf seiner Zunge. Er hatte keinen Stoff mehr, und diese Bandenkriege hatten die unschöne Eigenschaft, sich ziemlich in die Länge zu ziehen. Die Bullen waren glücklich und zufrieden damit, die Kriege sich selbst zu überlassen. Sie betrachteten es als Selbstreinigungsprozess. Eine Möglichkeit, die Scheiße von der Straße zu bekommen. Wenn dabei ein paar Unschuldige starben, hey, wen interessierte es auch nur einen Furz?

				Es würde ein langer Tag werden.

				Billy Afrika – falls er nicht ohnehin längst tot war und in irgendeinem Graben vermoderte – hatte verdammt viel Blut an seinen Händen kleben.

				Es war ein Wiedersehen mit Bagdad. Billy trieb aus der Dunkelheit nach oben, ein fahles Gesicht schwamm direkt vor ihm. Doch das hier war ein Mann in einem weißen Kittel, grauhaarig und ausdruckslos. Billy versuchte zu sprechen, aber irgendetwas hatte man ihm in den Hals geschoben. Wusste, er musste es herausziehen, versuchte, die Hände zu bewegen. Ging nicht. Er verlor wieder das Bewusstsein.

				[343]Irgendwann später trieb er zurück.

				Er war allein auf der Intensivstation, mit dem mechanischen Summen des Monitors und dem Saugen und Klacken des Beatmungsgeräts, wie in einer Endlosschleife. Sein Hals war trocken und entzündet durch den Schlauch, der in seine Luftwege geschoben worden war. Zwei Brustschläuche ragten aus Löchern an seiner rechten Seite, in der Nähe der Rippen, drainierten eine rostfarbene Flüssigkeit in einen Plastikbehälter am Fußende des Bettes. Die Flüssigkeit blubberte wie eine Wasserpfeife, wenn die Maschine Luft in die Lunge pumpte. Er hob die Arme, sah die Schläuche in den Venen seiner Hand verschwinden.

				Es gab keinen Teil seines Körpers, der nicht weh tat.

				Eine dunkelhäutige Frau in Schwesternkleidung kam herein. Musterte ihn kurz und scharf.

				»Hören Sie mich?«, fragte sie. Er krächzte eine Antwort. »Versuchen Sie nicht zu sprechen. Sie haben eine punktierte Lunge. Und dieses Einschussloch in Ihrer Schulter ist vereitert. Hätte Sie gottverdammt um ein Haar umgebracht. Wenn sie das nächste Mal von einem Kurpfuscher was machen lassen, kommen Sie bitte anschließend nicht mehr her und lassen uns alles hübsch in Ordnung bringen.«

				Er wollte sie nach Roxanne Palmer fragen. Aber die Schwester war schon wieder weg. Er lag da und machte eine Bestandsaufnahme des Schmerzes. Spürte in seinem Inneren eine große Leere, nachdem Piper nun tot war. Es gab nichts Besseres als jemanden zu hassen, wenn man einen guten Grund brauchte, um weiterleben zu wollen.

				Billy rechnete nach. Er war seit vier Tagen wieder zu Hause. Er hatte zwei Männer und ein Mädchen umgelegt. Und er war für den Tod vieler anderer verantwortlich. Aber er hatte überlebt. Also, was hatte das zu bedeuten?

				[344]Vielleicht war es ein Zeichen. Oder vielleicht bedeutete es auch einen Scheißdreck.

				Er lauschte auf die Geräusche des Beatmungsgeräts. Saug. Klick. Spürte, wie sein Brustkorb sich weitete, trotz allem. Spürte, das Leben ging weiter.

				Als der Schlaf ihm einen Hinterhalt stellte, sah Billy Afrika eine Straße vor sich, und er fuhr darauf. Seine Füße schwer beim Gehen, der Asphalt klebrig vor Blut.

				Der Kannibale schaute den drei Hunden zu, jeder so groß wie ein kleines Pony. Muskeln und Sehnen spielten unter ihrem glänzenden Fell, ihre langen Zungen hingen heraus und schlenkerten herum, als sie auf dem Gras balgten. Er hielt sich ein gutes Stück zurück, blieb in der Nähe des Geländers an der Strandpromenade.

				Bertrand Dubois Babakala traute den Hunden weißer Männer nicht. Die Tiere bellten ihn häufig an, und manchmal versuchten sie auch, in sein schwarzes Fleisch zu beißen, diese Stellvertreter ihrer Herren. Rassismus war mittlerweile in diesem Land verboten, doch Verordnungen und Gesetze konnten niemals eindämmen, was unter der Oberfläche brodelte.

				Er war erleichtert, als die Hunde wegliefen und sich über die ausgefranste Decke hermachten, die von einem Einkaufswagen unter einem verschrumpelten Baum herabhing, die Räder schräg abgespreizt. Eine massige Obdachlose lag ein Stück von dem Wagen entfernt auf dem Bauch, rührte sich nicht, die Arme weit ausgebreitet, als hätte man sie aus größerer Höhe einfach fallen lassen.

				Babakala steckte sich eine weitere Gitane an, lehnte sich auf das Geländer und verfolgte das Geschehen unten in der kleinen Schüssel der Three Anchor Bay. Gruppen uniformierter Cops [345]wie angespülte Quallen. Gestalten in Anzügen und weißen Kitteln. Bullentransporter, Krankenwagen, Autos des Leichenschauhauses parkten auf der Rampe. Journalisten und Reporter auf dem Parkplatz oberhalb, und ein weißer Hubschrauber stieß herab wie eine Möwe auf Plündertour. Die Seitentür stand offen, und ein Mann mit einer Filmkamera beugte sich heraus. Das Objektiv loderte einen Augenblick lang hell auf, als sich die Sonne darin verfing.

				Babakala hatte seinen Tag so begonnen, wie er jeden Tag begann. Er hatte seinen besten Anzug abgebürstet und zu einem weißen Hemd angezogen, versuchte, die abgescheuerten Ränder der Ärmel zu ignorieren. Er polierte die Schuhe, die er vor einigen Jahren in Mailand erstanden hatte. Das Leder wurde rissig, und die Sohle des linken Schuhs hatte ein Loch so groß wie das runzelige Arschloch eines Hundes.

				Er verließ seine Wohnung und schlenderte zur Hauptstraße in Sea Point, zu dem kleinen Café, wo er seinen morgendlichen Café au lait nahm und ein oder zwei Seiten in André Gides Kongoreise las. Der Kannibale empfand die Abscheu des Franzosen gegenüber seinen kolonialen Landsleuten als erfrischend.

				Er setzte sich an einen Tisch auf dem Bürgersteig, aber nicht, weil es pariserischer wirkte, sondern schlicht und einfach, weil es verboten war, drinnen zu rauchen. Nach ein paar Schluck Kaffee hörte er seine Mailbox ab. Er hatte mit ausgeschaltetem Telefon geschlafen und sich weiter keine Sorgen gemacht, als Tatjana nicht zurückgekehrt war. Manchmal hatte sie Jobs, die sie »Auswärtsschlafer« nannte, dann verbrachte sie eine ganze Nacht mit einem Freier. Das brachte deutlich mehr Geld.

				Er musste die Nachricht von Tatjana zweimal abhören, um sie zu verstehen. Sie war in Three Anchor Bay. Sie hatte die Amerikanerin gefunden. Babakala spürte den Kaffee in seinem [346]Bauch rumoren, und er schob die Tasse fort, noch halb voll. Er legte ein paar Münzen auf die Untertasse und rannte zur Strandpromenade.

				Wo er jetzt stand. Rauchend.

				Er fürchtete die Polizei noch mehr als die Hunde, die nun an der Decke zogen. Einer von ihnen hatte sich auf die Hinterbeine gesetzt, wühlte mit der länglichen Schnauze in dem Einkaufswagen. Es gab für Babakala keine Möglichkeit, näher an das heranzukommen, was da unten am Strand passierte. Zum zehnten Mal an diesem Morgen versuchte er Tatjana anzurufen.

				Und zum zehnten Mal hörte er ihre Stimme auf Band: »Hier ist Olga. Gib mir Nachricht nach Piep.« Olga war der Name, unter dem sie arbeitete. Die Freier schienen ihn sich leichter merken zu können.

				Er ließ das Telefon wieder in seine Tasche gleiten.

				»Hey, Blackie! Komm her!«

				Babakala hörte eine dieser weißen Stimmen, diesen Cheftonfall, und dachte zuerst, er sei gemeint. Doch die Stimme gehörte dem Besitzer der Hunde, einem Mann mit rötlichgelbem Haar, zwei kleinen Kindern und einer müde aussehenden Frau, die mit ihm auf einer Picknickdecke saß.

				Alle drei Hunde waren inzwischen auf ihren Hinterbeinen, offenbar ganz wild darauf, an das zu kommen, was sich in diesem Supermarktwagen befand. Einer von ihnen – der dunkelste der drei – sprang höher, fand mit den Hinterpfoten Halt an dem Drahtrahmen, versuchte hineinzuklettern. Das Gewicht des Hundes riss den Wagen auf die Seite, und etwas fiel heraus.

				Erschrocken sprangen die Hunde zurück. Dann schnappten sie zu, und jeder Hund hatte irgendwas im Maul, und sie liefen zu ihrem Besitzer zurück, Seite an Seite wie Höllenhunde, und legten drei stinkende, mit Fliegen bedeckte, verwesende [347]menschliche Köpfe mitten auf der Picknickdecke ab. Die weiße Frau schrie und zog ihre Kinder zu sich. Der Mann sprang auf, schwankte zurück, stolperte über seine eigenen Füße und landete auf dem Hintern.

				Etwas zog Babakala näher zu dieser Decke. Einer der Köpfe wirkte frischer. Er lag da und schaute zu ihm auf, eingerahmt von eigelbfarben getöntem Haar.

				Tatjana.

				Der Kannibale blinzelte, kämpfte gegen den stärker werdenden Brechreiz an und ging schnell fort, spürte den Backstein des Gehwegs durch das Loch in seinem Schuh.

				Ging Richtung Waterfront und zu diesem Job als Portier.



				[348]KAPITEL 42

				Als die Sonne ausblutete und erstarb, tönte ein Hauch Smaragdgrün den Himmel. Der legendenumwobene grüne Lichtstrahl. Roxy erinnerte sich, irgendwo mal gelesen zu haben, es sei das Grün des Paradieses. Das Grün der Hoffnung.

				Sie saß mit Robbie an einem Fenstertisch in einem Spur-Steakhouse. Der Junge vernichtete einen doppelten Cheeseburger mit Fritten. Spülte das Ganze runter mit einem Schoko-Shake. Falls Appetit ein Indikator für die Erholung von einem Trauma war, dann ging es ihm besser.

				Roxy hatte einen Ausflug zur Salatbar unternommen – der Ort, wohin Blattgemüse ging, um zu sterben. Alles, was frisch und grün war, wurde erlegt und in einer fetten, süßlichen Soße ertränkt. Sie füllte eine Schüssel mit Kopfsalat und ein paar Kartoffelecken. Dabei achtete sie auf die Farben ihres Essens, die sich deutlich von den Farbtönen von Blut und Gedärmen unterschieden, den prägenden Dingen der letzten paar Tage.

				Sie waren im Spur in Hout Bay, gegenüber dem Hafen, schauten zu, wie kleine Fischerboote mit ihrem Fang hereingetuckert kamen. Es gab auch ein Spur in Sea Point, aber das Lokal befand sich in Sichtweite der Strandpromenade, zu nahe am Ort des Gemetzels. Sie hatte Robbie in den Mietwagen gesetzt und war aus der Stadt gefahren, auf einer Straße, die sich um die Halbinsel zog, den Berg über und das Meer unter ihnen. Der Junge schlief neben ihr ein, umklammerte den rosafarbenen Bären, den sie ihm in Waterfront gekauft hatte. Ein Ersatz für denjenigen, [349]der jetzt irgendwo im Staub und Dreck von Paradise Park lag.

				Roxy hatte zwei Tage nicht geschlafen. Allein die Vorstellung zu schlafen versetzte sie in Angst, und das, obwohl ihr Körper vor Erschöpfung fast zusammenbrach. Als ob die Monster, die sie während ihres durchwachten Alptraums nicht hatten vernichten können, am Ende doch noch Erfolg hätten, wenn sie die Augen schloss. Also blieb sie wach. Konzentrierte sich auf die Straße. Robbie wimmerte im Schlaf, und sie legte eine Hand auf seinen Kopf, streichelte sein Haar.

				Er hatte ihr in der Nacht zuvor das Leben gerettet.

				Die obdachlose Frau hatte Roxy aus dem Schatten unter der Brücke angegriffen, hatte irgendetwas gemurmelt, als sie ihre linke Schulter in Roxys Brust rammte, sie gegen die Mauer stieß. Der rechte Arm der Frau war erhoben, das Messer deutlich erkennbar gegen das Licht einer Straßenlaterne, und da begriff Roxy, wer sie war. Die Klinge fuhr auf sie herunter.

				Roxy blockte, schaffte es, den Stich abzuwehren. Dann stürzte die Frau gegen sie, schwer und stinkend. Roxy konnte sich nicht mehr bewegen, der rechte Arm war an ihrer Seite festgenagelt. Das Messer hob sich wieder, und Roxy schrie. Der Schrei verlor sich im Geheul des Nebelhorns, das plötzlich wieder ertönte. Roxy gelang es, den linken Arm freizubekommen, versuchte, das Handgelenk der Frau zu packen, den Messerarm aufzuhalten. Es war wie der Versuch, einen langsam umstürzenden Baumstamm aufzuhalten. Die Klinge kam mit einer schrecklichen Unvermeidbarkeit auf sie zu. Roxy hörte sich in der Stille keuchen, als das Nebelhorn verklang.

				Dann gab die Frau einen Laut von sich, der zu gedrosselt klang, um Schrei genannt zu werden. Ein feuchter Knacklaut entwich ihren Lippen, und das Messer blieb in der Luft stehen. [350]Roxy sah, wie Robbie das Bein der Frau mit Boxschlägen und Tritten bearbeitete. Ein Bein, das prall angeschwollen war. Roxy hob ihr eigenes Bein und stemmte ihren Fuß auf den Bauch der Frau, legte ihr ganzes Gewicht hinein, stützte sich an der Backsteinmauer ab. Die Frau geriet ins Wanken, fiel gegen den Einkaufswagen, das Messer flog scheppernd auf den Beton.

				Roxy schnappte sich den Jungen, stürzte weiter die Rampe hinauf.

				Sie sah jemanden dort oben stehen, eine andere Frau – das helle Haar lodernd im Licht der Straßenbeleuchtung.

				»Hilfe!« Roxys Stimme hörte sich für sie selbst roh und fremd an. »Helfen Sie uns!«

				Die Frau mit den hellen Haaren kam die Rampe herunter. Kam ihnen entgegen.

				»Gott sei Dank! Bitte, helfen Sie uns!«

				Die Frau streckte eine Hand aus. Roxy sah, was sich in der Hand befand: eine kleine, schwarze Pistole.

				Die ukrainische Hure sagte: »Wo ist es? Das Geld?«

				Fast hätte Roxy gelacht, als sie sich an der Ukrainerin vorbeischob, die ebenfalls kehrtmachte, zurück die Rampe hinauf.

				Die Obdachlose, die sich auf ihrem Einkaufswagen abstützte, schob sich Stück für Stück auf sie zu wie ein höllisches Aufziehspielzeug, wobei das Scheppern der Räder auf der Rampe vom Geschmetter des Nebelhorns übertönt wurde.

				Die Hure fuchtelte Roxy mit ihrer Kanone unter der Nase herum, brüllte: »Ich sage, wo ist es?«

				Die Verrückte drückte sich von ihrem Wagen ab, schwankte und hob das Messer mit der langen Klinge vom Boden auf. Roxy hatte gerade noch Zeit zu denken, dass die Hure nicht mal eine echte Blondine war, dann senkte sich das Messer auch schon …

				Roxy schnappte sich Robbie, rannte auf den Mercedes zu und [351]sprang hinein. Dann raste sie zum Polizeirevier Sea Point. Ihre Erinnerungen an die nächsten Stunden waren wie Schnappschüsse aus dem Fotoalbum eines wildfremden Menschen.

				Die Notaufnahme eines Krankenhauses, der Geruch von Desinfektionsmitteln, Alkohol und Blut, die Cops, die Roxy und Robbie an einer Schlange von abgerissenen und geschundenen braunen Körpern vorbei in den Behandlungsraum führten.

				Billy Afrika bewegungslos mit der Maske eines Beatmungsgeräts, während er vorbeigeschoben wurde. Die Räder der Krankenbahre, die eine Blutspur in einen abgewetzten, verchromten Fahrstuhl zogen.

				Ein junger kubanischer Arzt nähte Roxys Bein, starrte sie mit übermüdeten Augen an, als wäre er überrascht, dass man ihm jemanden mit so heller Haut anvertraute.

				Nachdem die Sanitäter und Notärzte sie versorgt hatten, brachten die Cops sie und den Jungen zurück auf das Revier in Sea Point. Ein weiblicher Constable führte Roxy in ein Vernehmungszimmer und verschwand mit Robbie. Roxy sprach mit einem dunklen Cop in Zivil mit stark herabhängenden Mundwinkeln. Er trank Kaffee aus einem Styroporbecher, hörte ihr zu, sagte selbst kaum ein Wort.

				Sie lieferte ihm eine Version der Wahrheit: dass nämlich dieser Detective, Maggott, sie gebeten hatte, mit ihm raus nach Paradise Park zu fahren, wo er sie einem der Männer gegenüberstellen wollte, von denen er glaubte, dass sie den Raubüberfall und Mord an ihrem Mann begangen hatten. Maggott hätte gedacht, wenn der Kerl mit Roxy konfrontiert würde, könnte das für ihn vielleicht so ein Schock sein, dass er auspackte. Der dunkelhäutige Cop verzog die Seite seines Mundes zu einem säuerlichen Lächeln. Schüttelte den Kopf.

				Roxy sagte, nachdem Piper Maggott umgebracht hatte, hätten [352]er und Disco sie und den Jungen verschleppt. Hätten sie in der Hütte zurückgelassen, wären dann zurückgekommen und hätten sie gezwungen, die Männer nach Three Anchor Bay zu fahren. Erzählte ihm, dass Billy Afrika versucht hatte, sie und Robbie zu retten. Dass sie Disco mit der Glasscherbe erstochen hatte. Hätte ihn das letzte Mal mit dem Gesicht nach unten im seichten Wasser treiben gesehen, als würde er schnorcheln.

				Dann verstummte sie, saß schweigend da, beobachtete den dunkelhäutigen Mann.

				Er starrte sie an, klopfte mit dem Ringfinger gegen den Becher. »Wissen Sie auch irgendwas über die tote Frau da unten?«

				Roxy schüttelte den Kopf. Sie hatte den Angriff der Frau mit dem Messer und den ironischen Tod der Hure völlig ausgeblendet. Sollten sie doch selbst schlau draus werden. Sie konnte es jedenfalls nicht.

				»Enthauptet wie die anderen Barbies«, sagte der Cop. »Der einzige Unterschied ist nur, sie ist gar keine Blondine. Also, keine echte.« Er trank einen Schluck Kaffee. Zuckte mit den Schultern. »Vielleicht passt der Teppich nicht zu den Vorhängen, falls Sie verstehen, was ich meine?«

				Roxy verstand. Aber sie spielte brav die dumme Naturblondine. Schüttelte wieder den Kopf.

				Der Cop starrte sie wieder an. Spürte, dass da noch mehr war. Drängte aber nicht, zumindest nicht jetzt. Schon möglich, dass später weitere Fragen folgten. Aber zunächst konnte sie gehen.

				Gehen wohin?, fragte sich Roxy, als sie den leeren Korridor hinunterwanderte. Sie kam an einer offenen Tür vorbei, sah aus den Augenwinkeln Robbie, der sich auf einer Holzbank zusammengerollt hatte und unter einer Decke schlief, die aussah, als stammte sie aus einer Arrestzelle. Er nuckelte an seinem Daumen.

				Roxy blieb stehen. Spürte, dass der Cop sie beobachtete, sah [353]ihn im Türrahmen des Vernehmungszimmers stehen, den Styroporbecher in der Hand. Sie fragte, was mit dem Jungen passieren würde. Er zuckte mit den Achseln, sagte, die Polizei sei nicht in der Lage, einen seiner Verwandten ausfindig zu machen. Die Mutter hatte einen üblen Leumund bei den Sozialarbeitern und war verschwunden. Das Kind würde in ein Heim müssen.

				Roxy hörte sich sprechen. »Kann ich ihn mitnehmen? Mich um ihn kümmern, bis Sie seine Familie gefunden haben?«

				Der schwerfällige Mann brauchte eine Weile, um zu nicken.

				Es war schon hell draußen. Als sie den erschöpften Robbie im Mercedes anschnallte, bemerkte sie, dass es auf der Uferpromenade nur so wimmelte von blauen Uniformen. Sie ließ den Motor an, machte ihn dann wieder aus. Stieg aus, ging nach hinten zum Heck und öffnete den Kofferraum. Brauchte einen Moment, um sich selbst davon zu überzeugen, dass sie sich den kleinen silbernen Koffer nicht einbildete, der genau dort lag, wo Joe ihn seinerzeit hingelegt hatte. Roxy ließ die beiden Verschlüsse aufspringen und hob den Deckel gerade weit genug, um darin die druckfrischen Hundertdollarscheine in ordentlichen Stapeln liegen zu sehen.

				Sie spürte, wie die Lebensgeister wieder in ihr erwachten.

				Roxy holte tief Luft, schloss den Koffer und schlug den Kofferraum zu. Sie fuhr hinunter nach Waterfront, in die Tiefgarage. So früh am Tag war der Mercedes das einzige Auto auf dem riesigen Raster aus weißen Linien und Ölflecken. Roxy parkte ein und holte den Koffer aus dem Kofferraum. Der Junge beobachtete sie, als sie sich hinter das Steuer setzte und die Scheine zählte. Exakt zweihundertfünfzigtausend Dollar.

				Dann war sie also mit dem Mord ungeschoren davongekommen. Und sie hatte einen Batzen Geld. Der einzige Mensch, der wusste, dass sie Joe Palmer umgebracht hatte, lag auf der Intensivstation. [354]Sie würde ihn besuchen gehen, morgen vielleicht, und ihm fünfzigtausend Dollar geben. Mehr als ihm geschuldet wurde, doch sie fand, er hatte es sich mehr als verdient. Glaubte, Billy Afrika werde so oder so seinen Mund halten, mit Geld oder ohne. Falls er es überlebte.

				Roxy griff sich den verchromten Koffer, nahm den Jungen an die Hand und ging mit ihm in die Waterfront, das weiße Geschäfts- und Vergnügungsviertel, das Kapstadts Hafenviertel rahmte. Gebäudereinigungskräfte wienerten die Fliesen mit Poliermaschinen, und kaffeebraune Mädchen auf unmöglich hohen Absätzen klackerten ins Freie, um die Luxusgeschäfte aufzuschließen. Ihr atemloses Cape-Flats-Geplapper rief schemenhaft die Erinnerung an Disco und Piper wach.

				Roxy führte Robbie in eine öffentliche Toilette, setzte ihn auf ein Waschbecken und säuberte ihn, so gut es eben ging. Eine Frau in einem Kostüm von Stella McCartney kam herein, warf ihnen einen kurzen Blick zu und ging wieder hinaus. Roxy schrubbte an dem Blut auf ihrem Gesicht und Kleid, arrangierte ihr Haar so, dass es das Veilchen möglichst verdeckte. Starrte sich im Spiegel an: Courtney Love nach einer harten Nacht.

				Bei American Express tauschte Roxy genug Dollars in einheimische Währung, um das zu tun, was an diesem Tag getan werden musste. Kleidung für sich und Robbie kaufen. Einen Bären erstehen. Einen unauffälligen Leihwagen anmieten.

				Roxy mietet sie beide in einem Waterfront-Hotel ein; Bargeld und ihr amerikanischer Akzent senkten die fragend gehobenen Augenbrauen des Personals an der Rezeption. Den verchromten Koffer schloss sie in den Hotelsafe ein und ging mit Robbie hinauf auf ihr Zimmer, ein cremefarbenes Rechteck mit einer komplett verglasten Wand, die den Blick auf den Hafen und die weit entfernt liegenden Cape Flats freigab. Sie zog die Vorhänge zu.

				[355]Roxy verbrachte lange Zeit in der Dusche, schrubbte sich die Haut und wusch sich das Haar. Kam in einem frischen weißen Bademantel heraus, ein Handtuch um ihr nasses Haar zu einem Turban geschlungen, und fand Robbie schlafend auf dem Doppelbett, seinen Bären im Arm. Sie legte sich neben den Jungen, schaute auf den stummgeschalteten Fernseher und lauschte auf sein leises Schnarchen. Jedes Mal, wenn sein Atmen ganz leise wurde, tastete sie schnell seinen Hals ab. Um sich zu vergewissern, dass er nicht tot war.

				Ihr Körper bettelte um die Schmerztabletten, die der Arzt ihr gegeben hatte. Doch sie rührte sie nicht an. Wusste, dass sie davon nur schläfrig würde. Sie starrte auf den flimmernden Bildschirm – Tennis und Mode und Strände in Thailand und Männer, die den Everest bestiegen –, sah aber nur Blut, Knochen und Feuer. Die Klimaanlage schien den Gestank des Todes ins Zimmer zu blasen.

				Irgendwie ging der Tag in den Abend über, und gegen sechs stand Roxy auf. Setzte sich vor den Schminkspiegel und beseitigte die äußerlich sichtbaren Schäden. Sie zog Robbie aus und trug ihn ins Bad. Wusch den Jungen und zog ihm seine neuen Kleider an. Sagte ihm, jetzt sei es langsam Zeit für seinen Geburtstagsschmaus.

				Als sie vor dem Spur parkten, sah er zum ersten Mal an diesem Tag verängstigt aus. Sie nahm an, es wäre der Schock, der langsam einsetzte.

				Roxy hielt seine Hand. »Was ist los, Robbie?«

				»Aber wir kriegn kein Ärger, wenn die rauskriegn, dass mein Burtsach gestern war, oder?«

				Sie lachte. Ihr eigenes Lachen erschreckte sie. Sie hatte seit Tagen nicht mehr gelacht.

				Roxy beugte sich vor und küsste ihn auf die Stirn. Er duftete [356]nach Seife und Kleinkind. »Ist schon okay, keine Sorge. Ist unser Geheimnis.«

				Es war inzwischen völlig dunkel draußen und die Wunderkerzen auf dem Kuchen brannten besonders hell, erleuchteten Robbies Gesicht, als die junge Kellnerin den Teller vor ihn hinstellte. Das komplette Bedienungspersonal, vielleicht zehn Jugendliche, versammelte sich um den Tisch und sang für Robbie »Happy Birthday«. Er strahlte sie an, sah entzückt und begeistert aus.

				In diesem Moment wusste Roxy, was sie zu tun hatte. Ihr war schon klar, dass es unangenehm an Promis erinnerte, die sich in der Dritten Welt Kinder besorgten – ich denke, ich nehme ein braunes, das passt hübsch zu unserem gelben –, aber sie würde den Jungen adoptieren. Und dann so schnell wie möglich aus diesem Land verschwinden. Ein paar Zeitzonen zwischen sie und den Horror der letzten Tage bringen. Ein neues Leben beginnen.

				Eine Spiegelung im Fenster erregte ihre Aufmerksamkeit. Ein großer schwerer Mann mit dunklem Haar, in schwarzem Anzug und mit weißem Hemd, hielt auf sie zu. Doch als sie sich umdrehte, sah sie, dass es nur ein Typ mit seiner Frau und seinen Kindern war, die lächelten, als sie vorbeigingen. Roxy erwiderte das Lächeln.

				Sie nahm Robbies Hand und sang mit, stimmte ein in das Geburtstagsständchen.
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Roger Smith, 1960 in Johannesburg geboren, ist Drehbuchautor, Regisseur und Produzent, lebt und arbeitet in Kapstadt. Während der südafrikanischen Apartheidjahre hat er das erste hautfarbenübergreifende Filmkollektiv gegründet. Daraus ist eine Reihe von wichtigen, international erfolgreichen Protestfilmen hervorgegangen. Sein Debüt »Kap der Finsternis« war ein großer internationaler Erfolg und wird in Hollywood verfilmt. Smith schreibt derzeit an seinem dritten Roman.
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